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Predigt über Jer. 2, 19. 


(Gehalten am Sonntag nach dem Untergang des Schiffes Titanic.) 


Wir leben in einer Zeit ernſter Heimſuchungen. Es hat Gott dem 
HErrn gefallen, in den letzten Wochen und Tagen unſer Land und Volk 
ſchwer heimzuſuchen mit allerlei Unglücksfällen. Wie manche Nach— 
richten haben wir erhalten von Unglücksfällen auf den Eiſenbahnen, in 
Bergwerken, durch Wirbelſtürme uſw. Verheerende Waſſerfluten haben 
weite Gebiete unſers Landes überſchwemmt und unſäglichen Jammer 
und Elend über Tauſende unſerer Mitbürger gebracht, haben Tauſenden 
Haus und Hof, Gut und Habe, alles, was ſie ihr eigen nannten, geraubt, 
haben alle Hoffnung auf eine Ernte ihnen zerſtört und viele Menſchen⸗ 
leben vernichtet. — Und wo ſollen wir Worte finden, unſer Entſetzen 
auszuſprechen über das furchtbare Unglück, deſſen Kunde in dieſen Tagen 
unſer weites Land durchflogen und Herzeleid in Palaſt und Hütte ge- 
tragen hat! Wie entſetzlich der Gedanke, daß etwa 1600 Menſchen 
mitten in der Blüte ihrer Jahre, ihrer Kraft und Geſundheit einen 
ſchrecklichen Tod in den eiſigen Fluten des Weltmeeres gefunden haben 
und vor den Richterthron ihres Gottes treten mußten! Ruhig und ge— 
troſt fuhren ſie dahin auf dem ſtolzen Schiff, dem ſchönſten und größten, 
das die Meere je getragen, heiter ſcherzend in fröhlicher, wohl auch leicht— 
fertiger Geſellſchaft, oder ſorglos ruhend und ſchlafend, ſicher trauend 
auf den feſten Bau, den Menſchenhände gefügt hatten, und von dem man 
behauptete, daß er nicht ſinken könne — und ſiehe, wie im Hand— 
umdrehen war das ſtolze Schiff, der Triumph menſchlicher Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Geſchicklichkeit, das allen Gefahren aller Elemente 
Trotz bieten zu können ſchien, ein hilfloſes Wrack, das in die Tiefe 
des Meeres verſank und die meiſten ſeiner Paſſagiere mit ſich hinabzog 
in einen grauſigen Tod. Ich brauche euch die vielen herzzerreißenden 
Szenen, die ſich dabei abſpielten, nicht vor die Augen zu malen, die 
Schreckniſſe ſelbſt derer, die gerettet wurden, wie ſie ihre Lieben, ihre 
Väter oder Gatten in den unerbittlichen Fluten verſinken ſahen und ihr 
Hilfegeſchrei hören mußten, ohne helfen zu können. Es iſt euch das 
alles genugſam aus den Zeitungen bekannt. 
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Geliebte Chriſten! An ſolchen Ereigniſſen ſollen wir nicht kalt 
und gleichgültig vorübergehen, ſie auch nicht nur mit Gefühlen menſch⸗ 
licher Neugierde oder menſchlichen Mitleids und Erbarmens betrachten. 
Der HErr will, daß wir die Zeichen unſerer Zeit nach feinem Wort 
prüfen ſollen. Und ſolche Ereigniſſe, die ein ganzes Volk, ja alle 
ziviliſierten Völker bis ins innerſte Herz erbeben machen, gehören doch 
gewißlich zu den Zeichen der Zeit. Wir Chriſten ſollen ſolche Ereigniſſe 
in das Licht des göttlichen Wortes ſtellen, uns fragen, wie wir als 
Chriſten ſie anzuſehen haben, was Gott der HErr durch ſie uns und 
unſerm ganzen Volk ſagen und predigen, was er uns gleichſam tief 
ins Herz hineindrücken will. Das wollen wir heute zu tun verſuchen. 


Wie ſollen wir nach Gottes Wort die ſchweren Heimſuchungen anſehen, 
die unſer Land getroffen haben? 

1. „Es itt deiner Bosheit Schuld, daß du fo gez 
ſtäupt wirſt, und deines Ungehorſams, daß du fo ges 
ſtraft wirſt“, ſo rief der ernſte Bußprediger Jeremias einſt dem 
Volk Israel zu, als ſchwere Heimſuchungen es getroffen hatten, als ſein 
Land verbrannt und ſeine Städte verwüſtet waren. Das Volk ſollte 
erkennen, daß das alles nicht von ungefähr, nur durch irdiſche Urſachen, 
ſo gekommen ſei, ſondern daß es geſtäupt und geſtraft werde um ſeiner 
Sünde willen, daß Gott es ſei, der das Volk ſtrafe und heimſuche, 
weil es den HErrn, feinen Gott, verlaſſe, ſooft er es auf den rechten 
Weg führen wolle. So ſollen auch wir dieſe Heimſuchungen anſehen, 
die unſer Land getroffen haben: Es iſt die Hand des HErrn, 
die allmächtige Hand des heiligen und gerechten 
Gottes, die uns ſchlägt und ſtraft. 

Die Kinder dieſer Welt, die Ungläubigen, fragen bei ſolchen Er⸗ 
eigniſſen auch: Woher kommt dieſes ſchreckliche Unglück? Was hat es 
verurſacht? Aber ſie denken dabei nur an die natürlichen Urſachen. 
Sie fragen nur danach, durch welche unglückſelige Verkettung von natür⸗ 
lichen widrigen Umſtänden das Unglück entſtanden, und ob etwa menſch⸗ 
liche Verſchuldung, menſchlicher Leichtſinn mit im Spiele ſei. — Nun 
iſt es wahr, es liegen dieſen Ereigniſſen auch allerlei natürliche Urſachen 
zugrunde, die wir häufig auch erkennen können. Es iſt vielfach menſch⸗ 
licher Leichtſinn, Fahrläſſigkeit, Sünde mit dabei, etwa Sucht nach Ruhm 
und Ehre, das Trachten nach ſchnödem Gewinn. Auch bei dieſem ſchreck⸗ 
lichen Schiffbruch ſcheint dieſer Faktor leider nicht gefehlt zu haben, 
ſondern ſtark dabei beteiligt geweſen zu ſein. Es iſt auch gewiß 
nicht unrecht, wenn wir dieſe natürlichen Urſachen bei ſchrecklichen 
Kataſtrophen, die viele Menſchenleben dahinraffen, zu ergründen ſuchen. 
Es iſt gewiß kein Unrecht, wenn der Menſch dagegen für die Zukunft 
Vorkehrungen zu treffen ſucht und ſolche Verſchuldung der Menſchen 
ſtraft, um an ſeinem Teile alles zu tun, was in ſeinen Kräften fteht, 
um ähnliche Vorkommniſſe zu vermeiden. Das iſt nicht nur nicht un⸗ 
recht, das iſt ſogar unſere Pflicht, die Gott im fünften Gebot uns auf⸗ 
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gelegt hat, da er uns gebietet, daß Leib und Leben der Menſchen uns 
heilig und unverletzlich ſein ſoll. 

Aber wir Chriſten ſollen dabei nicht ſtehen bleiben. Wir ſollen 
nicht alles nur der Verkettung von natürlichen Umſtänden, verbunden 
mit menſchlichem Leichtſinn, zuſchreiben. Wir Chriſten müſſen tiefer 
blicken. Wir wiſſen aus der Heiligen Schrift, daß Gott im Regimente 
ſitzt. Der Pſalmiſt ſagt (Pſ. 135, 6. 7): „Alles, was er will, das 
tut er im Himmel, auf Erden, im Meer und in allen Tiefen; der die 
Wolken läßt aufgehen vom Ende der Erde, der die Blitze ſamt dem 
Regen macht, der den Wind aus heimlichen Srtern kommen läßt.“ Der 
Herr, unſer Gott, der Schöpfer und Erhalter des ganzen Weltalls, hält 
alle natürlichen Urſachen in ſeiner Hand. Er lenkt und leitet alle Dinge 
nach ſeinem Wohlgefallen. Er iſt es, „der Wolken, Luft und Winden 
gibt Wege, Lauf und Bahn“. Das Größte wie das Kleinſte ſteht in 
ſeiner Vorſehung, ſo daß auch nicht ein Sperling vom Dach fällt ohne 
ſeinen Willen. Es ſteht alles in ſeiner Macht. Und auch ſolche ſchreck⸗ 
liche Unglücksfälle kommen ſchließlich von ihm, dem allmächtigen König 
und Regenten der Welt. Er ſagt ſelbſt durch den Propheten (Jeſ. 45, 
6. 7): „Ich bin der HErr und keiner mehr, der ich das Licht ſchaffe 
und mache die Finſternis, der ich Frieden gebe und ſchaffe das übel. 
Ich bin der HErr, der ſolches alles tut.“ Und ein anderer Prophet 
ſagt (Amos 3, 6): „Iſt auch ein Unglück in der Stadt“ (oder im Land 
oder auf dem Meer), „das der HErr nicht tue?“ Er hat alle Natur⸗ 
gewalten, er hat Leben und Tod in ſeiner Hand. Ja, er hat auch den 
Leichtſinn der Menſchen in ſeiner Hand. Er, unſer wunderbarer Gott, 
nimmt auch die Sünde der Menſchen, die er nicht will, die ihm ein 
Greuel iſt, in ſeine wunderbare Weltregierung mit auf und leitet ſie 
nach ſeinen gnädigen Abſichten. Auch in dieſen furchtbaren Ereigniſſen 
erkennen wir Chriſten die Hand unſers Gottes, die allmächtige Hand 
des heiligen und gerechten, aber auch gütigen und gnädigen Gottes, die 
Hand deſſen, der die ewige Liebe ſelbſt iſt und bleibt. Gerade bei dieſem 
Schiffbruch hat der HErr wieder ſo recht deutlich gezeigt, daß er noch 
im Regiment ſitzt, daß er noch alle Dinge lenkt und führt nach ſeinem 
Willen, daß vor ſeiner Allmacht und Weisheit die ſo viel gerühmte 
Weisheit und Klugheit der Menſchen eitel Torheit und ihre ſo viel 
gerühmte Macht und Kraft eitel Ohnmacht iſt. „Seid ſtille und er⸗ 
kennet, daß ich Gott bin“, ſo ruft uns der HErr mit gewaltiger Stimme 
heute zu. Ja, Geliebte, wir wollen Gottes Hand und Finger hier 
erkennen. Der HErr hat uns geſtäupt, der HErr hat uns ge- 
ſchlagen. Demütig wollen wir unter die gewaltige Hand Gottes uns 
beugen. 

2. Der HErr hat es getan, fo ſagen wir in bezug auf dieſe Ereig⸗ 
niſſe der letzten Zeit. Warum hat er es getan? Warum hat er dieſe 
ſchweren Heimſuchungen über unſer Land und Volk kommen laſſen? 
ſo fragen wir weiter. Dürfen wir ſo fragen? Heißt es nicht im Pro⸗ 
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pheten (Jeſ. 45, 9): „Wehe dem, der mit ſeinem Schöpfer hadert, 
nämlich der Scherbe mit dem Töpfer des Tons! Spricht auch der Ton 
zu ſeinem Töpfer: Was machſt du? Du beweiſeſt deine Hände nicht 
an deinem Werke?“ Gewißlich, vieles bleibt uns Menſchen an den 
Wegen, die Gott mit uns geht, an den Gerichten, die er über uns 
kommen läßt, dunkel und unbegreiflich. „Wahrlich, du biſt ein ver⸗ 
borgener Gott, du Gott Israels!“ ſo müſſen wir oft ausrufen und er⸗ 
kennen, daß ſeine Wege nicht unſere Wege und unſere Gedanken nicht 
ſeine Gedanken ſind. Wer will ſagen, was Gottes wunderbare Wege 
und Abſichten im einzelnen ſind bei allen denen, die bei dieſen Kata⸗ 
ſtrophen unmittelbar oder mittelbar beteiligt waren? Wer will da 
die vielen, oft ſo wunderbar ineinanderlaufenden Fäden der Regierung 
Gottes und ſeiner Vorſehung entwirren? Da legen wir den Finger 
auf den Mund und bekennen, daß ſeine Wege höher find als unjeres 
Wege und ſeine Gedanken als unſere Gedanken. Aber das wiſſen wir 
und halten es feſt, daß Gott in allen ſeinen Wegen und Gerichten der 
heilige und barmherzige Gott iſt und bleibt, auch dann, wenn es uns 
nach unſerm Verſtand eitel Ungerechtigkeit, eitel Willkür, ja Grauſam⸗ 
keit zu fein ſcheint, was er tut. Wir ſprchen allezeit: „Du, Err, 
biſt gerecht, wir aber müſſen uns ſchämen“, Dan. 9, 7. Wir wiſſen 
ferner aus Gottes Wort, es kommt eine Zeit, da werden auch die ver⸗ 
borgenen Wege und Gerichte Gottes uns hell und klar ſein, dann näm⸗ 
lich, wenn wir den HErrn ſchauen werden, wie er iſt. Im Licht der 
ſeligen Ewigkeit wird gerade auch die Gerechtigkeit und Güte der Wege 
Gottes der Gegenſtand unſers ewigen Lobes und Preiſes ſein. 

Und doch fragen wir und dürfen auch fragen: Warum ſendet Gott 
allerlei Heimſuchungen und ſchreckliche Unglücksfälle über uns Men⸗ 
ſchen? Was will er uns Menſchen, ſonderlich uns Chriſten, damit ſagen? 
„Es iſt deiner Bosheit Schuld, daß du ſo geſtäupt wirſt, und deines 
Ungehorſams, daß du ſo geſtraft wirſt“, ſo ſagt der Text. Der Prophet 
erklärt, daß die Urſache der Heimſuchungen, die über das Volk Israel 
gekommen waren, ſeine Bosheit, ſein Ungehorſam gegen Gott den 
HErrn ſei. So ſollen auch wir ſolche Heimſuchungen anſehen als 
Gerichte Gottes über unſer Volk, als Strafen und 
Folgen der Sünde. Damit wollen wir nicht über die einzelnen 
Perſonen richten. Wir ſagen damit nicht, daß alle, die ſich auf jenem 
Schiff befanden, oder doch die, die dort vom Tod ereilt wurden, gottloſe 
Menſchen geweſen ſeien. Das wiſſen wir nicht. Wir hoffen vielmehr 
zu Gott, daß unter den Mannſchaften und Paſſagieren des unglücklichen 
Schiffes, auch unter denen, die den Tod dort erlitten haben, gläubige, 
liebe Kinder Gottes waren, die in jener Not ihre Herzen und Hände 
aufgehoben haben in gläubigem Gebet im Namen IEſu zu dem HErrn, 
ihrem Vater, über die Gott als ein treuer Vater ſeine ſchützende Hand 
gehalten hat, daß in Wahrheit kein Verderben ſie treffen konnte; liebe 
Kinder Gottes, die in jener Schreckensnacht eine ſelige Heimfahrt ge- 
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halten haben zu JIEſu, ihrem treuen Heiland, denen unter jenen furcht⸗ 
baren äußeren Umſtänden das ſelige Stündlein gekommen iſt, da ihr 
himmliſcher Vater ſie fein ſanft und ſtill aus dieſem Jammertal zu 
ſich genommen hat in ſeinen Himmel, „da ſie bei Gott ohne Not, 
Jammer und Tod, ewig in Freuden ſoll'n ſchweben“. — Wir ſagen 
damit auch nicht, daß die andern, die etwa keine gläubigen Chriſten 
und Kinder Gottes waren, beſonders große, ſchwere Sünder geweſen 
ſeien vor andern Sündern. Unſer Heiland hat uns verboten, alſo zu 
urteilen. Als ihm einſt mitgeteilt wurde, daß der gottloſe Pilatus 
ein großes Blutbad unter den Galiläern angerichtet habe, da ſprach der 
Herr: „Meint ihr, daß dieſe Galiläer vor allen Galiläern Sünder 
geweſen ſind, dieweil ſie das erlitten haben? Ich ſage, nein; ſondern 
ſo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr alle auch alſo umkommen. Oder 
meint ihr, daß die achtzehn, auf welche der Turm in Siloah fiel und 
erſchlug ſie, ſeien ſchuldig geweſen vor allen Menſchen, die zu Jeru⸗ 
ſalem wohnen? Ich ſage, nein; ſondern ſo ihr euch nicht beſſert, werdet 
ihr alle auch alſo umkommen.“ (Luk. 43, 2—5.) Nicht auf andere 
ſollen wir ſehen und ihre Perſon richten, ſondern auf uns ſelbſt und 
durch Gottes Strenge und Gericht uns zur Buße leiten laſſen, daß wir 
nicht auch alſo umkommen. Das will der HErr. 

Solche ſchwere Heimſuchungen ſind Strafgerichte Gottes über unſer 
ganzes Land und Volk. Wir beugen uns vor dem gerechten Gott und 
bekennen im Namen unſers Volkes, das Gott ſo oft und mit ſo vielen 
Wohltaten im Leiblichen und Geiſtlichen überſchüttet hat: Es iſt unſerer 
Bosheit Schuld, daß wir ſo geſtäupt, und unſers Ungehorſams, aß wir 
ſo geſtraft werden. Wie einſt der Prophet für ſein Volk Israel be⸗ 
kannte, als es in Babel in ſchmählicher Gefangenſchaft ſchmachtete, ſo 
bekennen auch wir: Wir gehorchten nicht der Stimme des HErrn, unſers 
Gottes, daß wir gewandelt hätten in ſeinem Geſetz, welches er uns 
vorlegte durch ſeine Knechte, die Propheten, ſondern das ganze Volk 
übertrat dein Geſetz und wichen ab, daß fie deiner Stimme nicht ge- 
horchten. Darum trifft uns auch der Fluch. Darum iſt der HErr auch 
wacker geweſen mit dieſem Unglück und hat es über uns gehen laſſen. 
Denn der Err, unſer Gott, ijt gerecht in allen feinen Werken, die er 
tut; denn wir gehorchten ſeiner Stimme nicht. (Dan. 9, 10 ff.) Ja 
wahrlich, wir haben Gottes Zorn und Strafe wohl verdient. Die 
Sünden unſers Volkes haben Gottes Zorn und Strafe oft heraus⸗ 
gefordert. Er ijt ein ſtarker und eifriger Gott, der die Sünde heim— 
ſuchen will an denen, die ihn haſſen und ſeine Gebote freventlich über— 
treten. Steht es nicht ſo, daß unſer Volk im großen, und ganzen den 

_HGrrn verlaſſen hat, daß keine Gottesfurcht mehr im Lande herrſcht? 
Man macht ſich andere Götter, man dient dem Mammon oder ſeinem 
Fleiſch in mancherlei Lüſten und Wollüſten. Wie ſchändlich wird der 
heilige Name des Höchſten verläſtert durch Fluchen, durch ungezählte 
Meineide, die man leichtfertig ſchwört! Wie ſchändlich wird oft ſein 
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Wort, ſeine Kirche verſpottet! Wieviel Ehebruch und Hurerei, alle 
Sünden der Unzucht gehen bei uns ungeſcheut im Schwange! Wie 
viele ungeſühnte Mordtaten ſchreien von unſerm Land zu Gott empor 
Hum Rache. Wie wird vielfach das Recht gebeugt ſelbſt von denen, die 
ſeine Hüter ſein ſollten! Wie oft werden Witwen und Waiſen unter⸗ 
drückt, und das ganze arme Volk ausgeſogen von den reichen Kapita⸗ 
5 Wieviel Ungerechtigkeit findet ſich auch unter den ſogenannten 


arbeitenden Klaſſen gegen ihre Arbeitgeber! Es gibt kein Gebot Gottes, 


das nicht von unſerm Volk freventlich und öffentlich mißachtet würde. 
Können wir uns wundern, daß Gott uns ſeinen Zorn einmal fühlen 
läßt, daß er mit ſeinen Gerichten hereinbricht, damit wir es einmal 
innewerden und erfahren, was für Jammer und Herzeleid es bringt, 
den HErrn, unſern Gott, verlaſſen und ihn nicht fürchten? 

Und wie ſteht es mit denen, die ſich Chriſten nennen? Verachtet 
man in der äußeren Chriſtenheit jetzt nicht allenthalben Gottes Wort, 
hält es nicht mehr für Gottes Wort, ſondern ſtellt es irrigem Menſchen⸗ 
wort gleich? Raubt man nicht faſt überall dem HErrn Chriſto ſeine 
Ehre, daß er der wahre Gott ſei, mit dem Vater eines, gleiches 


Weſens, und gibt ihn aus für einen bloßen Menſchen? Und wir, 


Geliebte, die wir durch ſeine Gnade Gottes reines Wort noch haben, 
können wir uns freiſprechen von aller Mitſchuld an der Sünde unſers 
Volkes? Haben wir uns recht zur Mauer gemacht für unſer Volk 


durch ein gläubiges, herzliches Gebet, daß der HErr unſer Volk ſchonen 


möchte? Sind wir allezeit ein Salz geweſen, das der Fäulnis im 
Volk gewehrt hätte? Iſt's nicht auch in der rechten Kirche des HErrn 
alſo, daß man ſo oft des HErrn und ſeiner Gebote vergißt, daß welt— 
liches Weſen immer mehr in die Kirche eindringt? Gerade auch wir 
wollen uns in Demut beugen vor dem ſtarken, gerechten Gott und in 
wahrer Reue ſprechen: ) Es ijt unſerer Bosheit Schuld, daß wir fo 
geſtäupt, und unſers Ungehorſams, daß wir ſo geſtraft werden. 

3. Geliebte, der HErr meint es gut mit uns. Mitten 
in ſeinen Gerichten denkt er an ſeine Barmherzigkeit. Er will, daß 
unſer ganzes Volk, daß auch wir unſere Sünde erkennen, daß wir in 
wahrer Buße uns zu ihm wenden und in Chriſto, unſerm Heiland, Ver⸗ 
gebung finden. Daß doch dieſe Heimſuchungen Gottes an unſerm Volk 
nicht vergeblich ſein möchten! Bei einem großen Teile desſelben wird 
es leider heißen, wie der Prophet einſt über Israel klagen mußte: 
„Du ſchlägſt ſie, aber ſie fühlen es nicht; du plagſt ſie, aber ſie 
beſſern ſich nicht. Sie haben ein härter Angeſicht denn ein Fels und 
wollen ſich nicht bekehren.“ (Jer. 5, 3.) Wir Chriſten aber wollen 


den Ernſt Gottes erkennen; wir wollen erſchrecken vor Gottes Zorn und 


uns fürchten vor ſeinen Gerichten. Wir wollen uns in wahrer Buße 
wieder zu unſerm Gott wenden, zu Chriſto eilen, in dem wir Vergebung 
unſerer Sünden finden und dann auch Kraft, daß wir hinfort treuer 
wandeln in den Wegen und Geboten unſers Gottes. 


* 
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Und dann haben wir Troſt, Troſt auch in allen Heimſuchungen, 
die uns treffen mögen. Es bringt Jammer und Herzeleid, den HErrn 
verlaſſen und ihn nicht fürchten, endlich, wenn man ſich nicht bekehrt, 
ewigen Jammer, ewiges Herzeleid in der Hölle. Es bringt aber auch 
eitel Segen, wenn man im Glauben an dem HErrn bleibt und an 
ſeinem Wort, wenn man den HEren fürchtet und auf feinen Wegen 
geht, oder wenn man, ſo man abgewichen war, ſich mit aufrichtigem 
Herzen wieder zum HErrn wendet. Denn bei dem HErrn iſt die Gn 
und viel Erbarmen bei ihm. In Chriſto iſt Gott, der allmächtige Gokk, 
unſer lieber Vater, und wir ſind ſeine lieben Kinder, denen alle Dinge 
zum beſten dienen müſſen. Wenn Heimſuchungen und Unglücksfälle 
über die Kinder Gottes kommen, ſo ſind ſie ihnen nicht mehr ein Zeichen 
des göttlichen Zornes, ſondern ein heilſames Kreuz, eine gnädige Züch⸗ 
tigung aus der Hand ihres Vaters, der es ſtets gut mit ihnen meint, 
eine Züchtigung, die ihnen zum Heil gereichen muß. Mitten in den 
ſchwerſten Heimſuchungen und Unglücksfällen ſind ſie wohl geborgen. 
Sie ruhen in der Liebe ihres allmächtigen Vaters, der ſeine ſchützende 
Hand über ſie hält, daß kein Verderben ſie treffen kann. Mitten im 
Unglück, wenn die Gottloſen verzweifeln, ſprechen ſie dagegen mit dem 
Pſalmiſten: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von welchen 
mir Hilfe kommt. Meine Hilfe kommt vom HErrn, der Himmel und 
Erde gemacht hat.“ (Pi. 121, 1. 2.) „Wer unter dem Schirm des 
Höchſten ſitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der ſpricht 
zu dem HErrn: Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, auf den 
ich traue!“ (PB: 91, 1. 2.) Sie jubeln: „Das Unglück iſt mein Glück, 
die Nacht mein Sonnenblick.“ Selbſt der Tod kann einem gläubigen 
Kinde Gottes nicht mehr ſchaden, auch wenn er in der grauſigſten Geſtalt 
ſich ihm naht. Er geht dem Tode getroſt entgegen in der Kraft deſſen, 
der durch ſeinen Tod, wie ſo bitter ihn nie ein Menſch geſchmeckt hat, 
unſerm Tode die Macht genommen und durch ſeine glorreiche Auf- 
erſtehung das Leben und ein unvergängliches Weſen ans Licht ge- 
bracht hat. 

Der HErr hat mit uns, mit unſerm ganzen Volk, geredet in ernſten 
Heimſuchungen, daß er unſer Volk zur Buße rufe. Er gebe, daß wir 
auf ſeine gewaltige Stimme hören, daß wir im Glauben an unſern 
„Heiland uns halten und mit allem Ernſt auf den Wegen Gottes gehen. 
Er gebe, daß wir allezeit bedenken, daß wir ſterben müſſen, daß nur 
ein Schritt uns vom Tode trennt, daß wir allezeit auf unſer letztes 
Stündlein bereit ſeien. Er gebe uns eine milde Hand, daß wir mit- 
helfen, wo immer es nötig iſt, die Not derer, die von der Trübſal be- 
troffen find, zu lindern, die Tränen der Witwen und Waiſen, der Ver- 
laſſenen, zu trocknen. So wollen wir dem HErrn danken, daß er in 
dieſen Heimſuchungen uns bisher fo gnädig verſchont hat. Amen. 

G. M. 
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Traurede über Pi. 37, 5. 


Das verleſene Pſalmwort, das ihr zu eurem Trautext gewählt 
habt, iſt eins der herrlichſten und köſtlichſten Gottesworte, die im ganzen 
lieben Bibelbuch verzeichnet ſtehen. An dieſem teuren Gotteswort haben 
ſich ſchon viele gläubige Seelen erquict, geſtärkt und aufgerichtet. So, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, der fromme Prediger und Lieder—⸗ 
dichter Paul Gerhardt, der, als er um des Bekenntniſſes der Wahrheit 
willen ſeines Amtes entſetzt und des Landes verwieſen wurde, glau- 
bensfreudig ſang: „Befiehl du deine Wege, und was dein Herze kränkt, 
der allertreuſten Pflege“ uſw. Mit dieſem köſtlichen Gotteswort wollt 
ihr alſo in den heiligen Eheſtand treten und wünſcht, daß ich auf 
Grund desſelben einige Worte an euch richte. Mit Freuden erfülle ich 
dieſen euren Wunſch und rufe euch denn jetzt zu: 


„Befiehl dem HErrn deine Wege und hoffe auf ihn; er wird's 
wohl machen!“ 


Achtet 
1. auf die in dieſem Gotteswort enthaltene lieb⸗ 
reiche Ermahnung, 
2. auf die darin enthaltene herrliche Verheißung. 


1; 

„Befiehl dem HErrn deine Wege und hoffe auf ihn!“ So er⸗ 
mahnt uns Gott durch den heiligen Sänger David. Was heißt das, 
dem HErrn feine Wege befehlen? Das jagt uns Gott ſelbſt, wenn er 
ſpricht: „Wirf dein Anliegen auf den HErrn“; „Befiehl dem HErrn 
deine Werke“; „Alle eure Sorge werfet auf ihn“; „Sorget nichts, 
ſondern in allen Dingen laſſet eure Bitte im Gebet und Flehen mit 
Dankſagung vor Gott kund werden“. Das alſo heißt dem HErrn feine 
Wege befehlen: all unſer Anliegen auf den HErrn werfen, alle unſere 
Werke ihm befehlen, alles, was uns drückt und quält, unſere leibliche 
und geiſtliche Not, unſerm Gott im gläubigen Gebet vortragen, kurz, 
uns mit allem, was wir ſind und haben, in die treuen Vaterhände 
unſers Gottes und HErrn legen und ſprechen: „Wie Gott mich führt, 
fo will ich gehn ohn' alles Eigenwählen“; „Err, wie du willſt, fo 
ſchick's mit mir im Leben und im Sterben“. 

Und was heißt das, auf den HErrn hoffen? Auch das ſagt er 
uns in ſeinem Worte, wenn er ſpricht: „Seid getroſt und unverzagt 
und harret des HErrn“; „Es iſt gut, auf den HErrn vertrauen und 
ſich nicht verlaſſen auf Menſchen“; „Verlaß dich auf den HErrn von 
ganzem Herzen und verlaß dich nicht auf deinen Verſtand“; „Geſegnet 
iſt der Mann, der ſich auf den HErrn verläßt, und der HErr ſeine 
Zuverſicht iſt“. Das alſo heißt auf den HErrn hoffen: uns auf Gott 
verlaſſen, unſere Hoffnung und Zuverſicht auf Gott ſetzen, daß er uns 
geben werde, was zu unſerm zeitlichen und ewigen Heil dienlich iſt, 
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und deshalb in keiner Not verzagen, ſondern uns ſeiner Leitung und 
Führung getroſt anvertrauen, auch wenn wir ſeine Wege nicht immer 
verſtehen. 

„Befiehl dem HErrn deine Wege und hoffe auf ihn!“ Welch eine 
liebreiche Ermahnung unſers Gottes! Denn warum ermahnt er ſo? 
O ſeht, darum, weil er ſeine Kinder glücklich ſehen will. Er aber 
allein hat, wie er wohl weiß, die Schlüſſel zu allen Kammern des 
Glücks; er weiß, daß bei ihm allein wahres Glück zu finden iſt; darum 
feine liebreiche Ermahnung, daß wir doch ja ihm unſere Wege befehlen 
und auf ihn hoffen ſollen. Welches Ehepaar möchte nicht glücklich ſein? 
Gewiß wünſcht ihr nichts ſehnlicher, als daß eure Ehe eine glückliche 
ſein möge. Und wir, die wir hier verſammelt ſind, hegen denſelben 
herzlichen Wunſch. Und der große Gott will ſolches nicht minder und 
ſagt uns darum, wie wir des wahren Glückes teilhaftig werden können. 
Woher kommt es daher, daß trotzdem ſo viele des wahren Glückes fehlen, 
daß ſo viele Eheleute unglücklich ſind? Daher, daß ſie von dem lieben 
HErrn, der allein glücklich machen kann, nichts wiſſen wollen, ſondern 
ihre eigenen Wege gehen, weil ſie nach dem teufliſchen Grundſatz han⸗ 
deln: „Jeder iſt ſeines Glückes Schmied“ und nicht auf den Herrn 
hoffen, ſondern ſich auf ſich ſelbſt, auf ihr Geld und Gut, auf ihre 
Weisheit, Klugheit und Geſchicklichkeit verlaſſen. Arme betrogene Leute! 
„Mit Sorgen und mit Grämen und mit ſelbſteigner Pein läßt Gott 
ihm gar nichts nehmen; es muß erbeten ſein.“ 

Darum, geliebtes Brautpaar, „Befiehl dem HErrn deine Wege und 
hoffe auf ihn“! Was gilt's: „Wenn denn deine Sach' alſo mit Gott 
angefangen, ei, ſo hat es keine Not, wirſt den Zweck erlangen. Es wird 
folgen Glück und Heil hier in dieſem Leben; endlich wird dir Gott dein 
Teil auch im Himmel geben.“ 

2. 

Achtet nämlich zum andern auf die in unſerm Gotteswort ent⸗ 
haltene herrliche Verheißung. Sie lautet: „Er wird's wohl machen.“ 
Was heißt das? Laßt euch auch das von dem lieben HErrngott ſelbſt 
ſagen. Alſo ſpricht er in ſeinem Worte: „Bei dem HErrn ijt die 
Gnade und viel Erlöſung bei ihm, und er wird Israel erlöſen aus 
allen ſeinen Sünden“; „Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmet, ſo 
erbarmet ſich der HErr über die, ſo ihn fürchten“; „Trachtet am erſten 
nach dem Reich Gottes .. ., fo wird euch ſolches alles“, was ihr für 
dieſes Leben bedürft, „zufallen“; „Wirf dein Anliegen auf den HErrn; 
der wird dich verſorgen“; „Befiehl dem HErrn deine Werke, ſo werden 
deine Anſchläge fortgehen“; „Alle eure Sorge werfet auf ihn; denn 
er forget für euch“; „Gott der HErr ijt Sonne und Schild; der HErr 
gibt Gnade und Ehre; er wird kein Gutes mangeln laſſen den From— 
men“; „Dem Gerechten muß das Licht immer wieder aufgehen und 
Freude den frommen Herzen“; „Er begehret mein, ſo will ich ihm 
aushelfen“ uſw. Das heißt alſo, er wird's wohl machen; er wird alles 


170 Dispofitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


herrlich hinausführen, uns um Chriſti willen täglich und reichlich alle 
unſere Sünden vergeben, uns und die Unfrigen mit aller Notdurft und 
Nahrung des Leibes und Lebens reichlich und täglich verſorgen, auch int 
Unglück unſers Angeſichts Hilfe und unſer Gott ſein und ſchaffen, daß 
wir hier ſchon glückliche, felige Menſchen find und einſt droben im 
ewigen Licht. 

„Er wird's wohl machen.“ Welch eine herrliche Verheißung! Wie 
iſt euer ganzes bisheriges Leben ein lautredender Beweis für die treue 
Fürſorge eures Gottes! Hat er euch nicht von chriſtlichen Eltern ge⸗ 
boren werden laſſen, euch ſchon durch die heilige Taufe zu ſeinen Kin⸗ 
dern auf- und angenommen und bis auf dieſe Stunde im Glauben 
erhalten? Hat er nicht ferner euch „von Jugend auf verſorget und 
ernährt und manchen ſchweren Unglückslauf von euch zurückgekehrt“? 
Nun ſeht, dieſer ſeiner Fürſorge dürft ihr euch auch in Abſicht auf die 
Zukunft getröſten; denn alſo lautet ſeine Verheißung: „Er wird's wohl 
machen.“ Wie getroſt könnt ihr alſo der Zukunft entgegengehen! Liegt 
ſie auch vor euch in tiefes Dunkel gehüllt, dieſe Verheißung eures Gottes 
läßt alles im hellſten Lichte erſcheinen. Denn alle Gottesverheißungen 
ſind Ja in ihm und ſind Amen in ihm. „Es ſollen wohl Berge 
weichen“, ſpricht er, „und Hügel hinfallen, aber“ uſw. Getreu iſt er, 
der es verheißen hat, welcher wird's auch tun; denn des HErrn Wort 
iſt wahrhaftig, und was er zuſagt, das hält er gewiß. 

Wohlan denn, geliebtes Brautpaar, falte gläubig die Hände und 
ſprich: „Nun, Herr SEfu, al mein’ Sach' fei dir übergeben“ uſw. 
Ja: „Befiehl dem HErrn deine Wege und hoffe auf ihn; er wird's 
wohl machen!“ Amen. a E. G. Hahn. 


Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Trinitatisfeſt. 
Joh. 3, 1—15. 

Am heutigen Trinitatisfeſte, nach welchem die Sonntage der feit- 
loſen Hälfte des Kirchenjahres gezählt werden, gedenkt die Kirche ſeit 
etwa ſieben Jahrhunderten der Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, 
der Lehre, daß in dem einen göttlichen Weſen (1 Moſ. 1, 1; 5 Moſ. 
6, 4; Jeſ. 45, 18. 21. 22; Mark. 12, 29; Gal. 3, 20 b; Eph. 4, 6 a) 
drei unterſchiedene Perſonen find (1 Moſ. 1, 1—3: Gott, Geiſt, Wort; 
Sef. 64, 7—10: HErr, Engel, Geiſt; Matth. 3, 16. 17; 28, 19; 
2 Kor. 13, 13. — Athanaſ. Symb.). Dieſe Lehre offenbart uns die 
Heilige Schrift, damit wir ſie glauben, uns derſelben von Herzen freuen 
und tröſten und dieſen wahren Gott anbetend preiſen jetzt auf Erden 
und dereinſt im Himmel, wohin der Gläubigen Verlangen ſteht. — 
Welches iſt aber der Weg dahin? Das zeigt die Unterredung JIEſu mit 
Nikodemus. 
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Der Weg zum Himmel. 

1. Ein dem natürlichen Menſchen verborgener 
Weg. 

a. Das ſehen wir an Nikodemus. a. Der ſteht zwar bei Menſchen 
in hohem, kirchlichem Anſehen, gehört der ſtarken, ſtrengen Phariſäer⸗ 
ſekte an, iſt ein Oberſter der Juden, V. 1, und einer ihrer Meiſterlehrer, 
V. 10. — 5. Aber den Weg zum Himmel kennt er nicht. Wie zeigt 
er das? Wohl redet er mit KEfu ſehr höflich und zuvorkommend und 
hält ihn wegen einiger Wunderzeichen (Joh. 2, 11. 15 f. 23) für einen 
von Gott geſandten Lehrer, aber nicht für mehr; er ſtellt den HErrn 
etwa auf gleiche Stufe mit den alten Propheten, V. 2. Und noch 
während der Herzenskündiger ihn über den Weg zum Himmel belehrt, 
hält Nikodemus dieſen Weg für einen unmöglichen, V. 4. 9. 10. Woher 
„kommt das? V. 6 a. Was von fündigen Eltern geboren wird, iſt fündig, 
geiſtlich blind. Der wahre Weg ins Reich Gottes, zum ewigen Leben, 
iſt dem natürlichen, unwiedergebornen Menſchen ein tief verborgenes 
Geheimnis. 5 

b. Dasſelbe lehrt die ganze Heilige Schrift. a. Das Alte Teſta⸗ 
ment. Durch den Sündenfall iſt Gottes Ebenbild (1 Moſ. 1, 26. 27) 
gänzlich verloren (1 Moſ. 5, 3). Seither gilt: 1 Moſ. 6, 5; 8, 21; 


alle Menſchen (Röm. 5, 12) von Grund aus ſündenverderbt find im 
Verſtand (Eph. 4, 18; 5, 8 a) und Willen (Röm. 8, 7) und daher 
ohne Ausnahme dem Zorne Gottes verfallen (Eph. 2, 3). Der Weg 
zum Himmel iſt dem natürlichen Menſchen verborgen. 

c. Eben das beſtätigt auch die Erfahrung. a. Von denen, die 
außerhalb des Chriſtentums ſtehen, den Heiden, Juden, Kirchenver— 
ächtern, Unitariern und allen andern Leugnern der heiligen Drei⸗ 
einigkeit, werden zwar mancherlei Methoden zur Erwerbung der Gunſt 
der Gottheit ertüftelt; aber alle laufen auf blinde, todbringende Werf- 
gerechtigkeit hinaus (Gal. 3, 10). 5. Sogar innerhalb der äußeren 
Chriſtenheit ſind die meiſten geiſtlich blind. Die geiſtlichen Führer, 
zum großen Teil ſelbſtgerechte Phariſäer, lehren nicht aus der Schrift, 
ſondern wider die Schrift und find blinde Blindenleiter, die nicht ein⸗ 
mal die Lehre von der Erbſünde glauben. Und das betörte Volk läßt 
ſich gern weiter betrügen, fällt in Maſſen den gottfeindlichen Logen zu, 
verſinkt immer tiefer in materialiſtiſchen Sinn und verharrt in geiſt⸗ 
lichem Hochmutsdünkel auf ſeinen Irrwegen. 

Erkennſt du, daß du von Natur nichts weißt von dem Wege zur 
Seligkeit? — Doch Gott will nicht, daß die Menſchen in ſolcher Blind⸗ 
heit bleiben. 

2. Ein durch Chriſtum für alle Menſchen gebahn⸗ 
ter Weg. 

a. Chriſtus hat den Weg gebahnt. a. Wer? V. 13. Der vom 
Himmel herniedergekommen iſt, wo er von Ewigkeit mit dem Vater 
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und dem Heiligen Geiſt gleicher Macht und Ehren war und mit beiden 
einen Gnadenrat zur Erlöſung der verlornen Welt beſchloſſen hat; der 
dieſem Ratſchluß gemäß in der Fülle der Zeit die menſchliche Natur in 
ſeine göttliche Perſon unzertrennlich aufgenommen hat, immerfort, auch 
im Stande feiner Niedrigkeit, im Himmel war und alſo qus des Vaters 
Schoß heraus (Joh. 1, 18) auf Erden nie anders als unfehlbar lehrte; 
der nach vollbrachtem Erlöſungswerk aufgefahren iſt in den Himmel 
(Hebr. 10, 12) und nun zur Rechten Gottes alles lenkt nach ſeinem 
Wohlgefallen, inſonderheit ſeine Kirche auf Erden leitet und ſchützt. 
b. Wie? V. 14. Die für uns Menſchen unüberwindlichen Hinderniſſe, 
Sünde, Geſetz, Gottes Zorn, Tod, Teufel und Hölle, hat er infolge 
des in der Schrift geoffenbarten göttlichen Ratſchluſſes durch ſeine Stell⸗ 
vertretung hinweggeſchafft, den trennenden Zaun niedergebrochen und 
freien Zugang zum Vaterhaus und Vaterherzen eröffnet. (Lied 375, 8.) 

b. Für wen? a. Wie Moſe die eherne Schlange errichtete zur 
Geneſung aller, die von den giftigen Schlangen gebiſſen waren (4 Mof. 
21, 6—9), ſo hat Chriſtus, der Heiland aller Menſchen, den Weg zur 
ewigen Geneſung gebahnt für alle, die von des Teufels Schlangenbiß 
zum Tode vergiftet waren (1 Moſ. 3, 15; 1 Joh. 3, 8; 2, 2), auch 
für die, welche den HErrn und fein Werk durch Wort oder Wandel verz 
leugnen und verwerfen (2 Petr. 2, 1). 

Welch eine Liebe unſers Heilandes, daß er dies vollbracht hat! 
Welch unberechenbaren Dank ſchuldeſt du ihm! 

3. Ein durch den Glauben zu betretender Weg. 

a. Durch den Glauben an Chriſtum betritt der Menſch den Weg 
zum Himmel. a. Nicht anders, V. 15a. Wie es nur einen Gott 
gibt, der im Himmel wohnt (Pf. 2, 4a), fo nur einen Weg dorthin, 
nämlich den Glauben an IJEſum, den einzigen Erlöſer und Seligmacher 
(Apoſt. 4, 12). Alle andern Wege, die der Papſt, die Sekten und 
die Logen anpreiſen, ſind verderbliche Irrwege, weil Verwerfung und 
Schmähung Chriſti und ſeines Verdienſtes (Hebr. 10, 14). 5. Dieſen 
Glauben wirkt Gott in der Wiedergeburt des Menſchen, nicht un⸗ 
mittelbar, ſondern durch das Gnadenmittel ſeines Wortes und der 
heiligen Taufe, V. 5. 6b (Tit. 3, 5), ohne jegliches Verdienſt und 
Zutun des Menſchen (Lied 148, 3), allein aus Gnaden, V. 8, ſo daß 
mancher Wiedergeborne ſelbſt nicht weiß, wann die erſten Glaubens- 
regungen bei ihm auflebten. 

Gehörſt du zu den Wiedergebornen? V. 7. 3. (2 Kor. 13, 5.) 
Dann wohl dir! 

b. Durch dieſen Glauben bleibt der Gläubige auf dem Wege zum 
Himmel. a. Gott erhält ihn aus Gnaden auf dieſem Wege trotz der 
Verführungskünſte von Teufel, Welt und Fleiſch, indem er ihn, ſein 
liebes Kind, in guten und böſen Tagen immer wieder zu den Gnaden⸗ 
mitteln und zum lebendigen Glauben an ſeine Gnade führt bis ans 
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Ende des zeitlichen Lebens. 5. Auf dieſem Wege führt Gott ihn end— 
lich ins ewige Leben, V. 15 b, an den Ort der höchſten Glückſeligkeit, 
wo er mit allen heiligen Engeln und Seligen dem dreieinigen Gott Lob 
und Dank ſingt in Ewigkeit. (Lied 211.) P. E. 


Erſter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 16, 19— 31. 


„Das iſt ein treffliches Evangelium, dergleichen man ſonſt in der 
ganzen Schrift nirgends findet, von dem Urteil, ſo nach dieſem Leben 
über die Menſchen gehen wird.“ (Luthers Hauspoſtille, aus der auch 
die folgenden Zitate genommen ſind.) Gottes und der Menſchen Urteil 
gehen weit auseinander. (1 Sam. 16, 7.) Soll es uns nun auch nicht 
gleichgültig ſein, was die Menſchen über uns urteilen, ſo muß uns doch 
Gottes Urteil unendlich wichtiger ſein, da erſteres oft verkehrt, letzteres 
allein ausſchlaggebend iſt. 


Gottes Urteil über die Menſchen. 

1. Welches Urteil Gott fällt. 

a. Wir reden nicht von Gottes Urteil über die Menſchen als 
ſeine Geſchöpfe (1 Moſ. 1, 31), auch nicht von dem allgemeinen Urteil 
Gottes, wie es im Geſetz und Evangelium verkündigt iſt (1 Moſ. 8, 21; 
Pf. 14, 2; Röm. 3, 23; 5 Mof. 27, 26; — 2 Kor. 5, 19; Röm. 5, 18; 
1 Tim. 2, 4 ff.). 

b. Wir reden von Gottes Urteil über die einzelnen. über den 
reichen Mann geht das Urteil der Verdammnis. Warum? „Außerlich 
vor der Welt wird er fromm geweſen ſein; denn das Evangelium gibt 
ihm ja nicht Schuld, daß er ein Ehebrecher, Räuber uſw. geweſen ſei.“ 
Er ſcheint auch Gottes Wort gehört zu haben, V. 29. Auch „das 
allein iſt's nicht, daß er reich iſt und viel Geldes hat, daß er ſich 
kleidet, ißt und trinkt; denn ſolches ſind Gottes Gaben und Ordnung“. 
Freilich „hängt das Unglück dran, wo man ſich nicht ſonderlich in der 
Furcht Gottes hält und auf das Wort gute Achtung hat, daß ſolcher 
Segen unſerer ſündhaften Natur halben zu viel Sünden Urſach' gibt“. 
(Matth. 13, 22; Luk. 18, 23. 24.) Dieſer Gefahr iſt der Reiche 
erlegen. Sein Herz hängte ſich an das Irdiſche; darin ging ſein 
Denken auf. Gottes Wort nahm er nicht zu Herzen. So kümmert 
ihn auch nicht die Not des Nächſten. Darin offenbart ſich fein Un- 
glaube. Menſchen haben ihn glücklich, nach ſeinem Tode wohl auch 
ſelig geprieſen: Gott wirft ihn in die Hölle. Da wäre ihm die ge— 
ringſte Linderung als die größte Wohltat erſchienen, aber er erlangt 
ſie nicht; aus dieſer Qual kann ihn nichts mehr retten. 

e. Der arme Lazarus dagegen, obwohl von Menſchen hinausge— 
ſtoßen, arm, von Schmerzen geplagt, ohne Pflege und Wartung, auf 
dem harten Pflaſter der Vorhalle liegend, iſt bei Gott in Gnaden. Dies 
Urteil Gottes iſt zwar in der Zeit noch verborgen, wird aber offenbar, 
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als für ihn auf die Tränenſaat die Freudenernte folgte. Es hat 
ſeinen Grund nicht in ſeinen Leiden noch in einem Tun ſeinerſeits, 
ſondern allein in Gottes Gnade und Chriſti Verdienſt. (Offenb. 14, 13; 
Mark. 16, 16.) 

2. Wozu dies Urteil Gottes uns dient. 

a. „Der HErr wollte uns gern in die Sorge jagen, daß wir nicht 
allein um das Zeitliche, ſondern vielmehr um das Ewige und Un⸗ 
vergängliche uns bekümmerten. In ſehr geringen Sachen können wir 
uns doch ſonſt ſo fein bewahren und vorſehen; warum nehmen wir 
uns ſolcher ewigen Fahr ſo wenig an? Solches Urteil iſt ſo viel deſto 
ſchwerer, ſo du einmal drein kommſt, daß du nimmermehr nicht wieder 
in Ewigkeit heraus kannſt kommen. Denn da iſt alle Hilfe abgeſchnitten. 
Die Welt iſt Welt und bleibt Welt, läßt ſich weder raten noch helfen. 
Iſt ſolches nicht eine greuliche, ſchreckliche Blindheit und Verſtockung?“ 

b. Wer durch Gottes Gnade und Chriſti Verdienſt im Glauben das 
Rechtfertigungsurteil erlangt hat, der hüte ſich vor Rückfall in irdiſchen 
Sinn. Hängen am Irdiſchen, Geiz, Stolz, Sicherheit, Hartherzigkeit 
ſind des Glaubens ärgſte Feinde. (Bi. 62, 11.) „Die aber Moſen 
und die Propheten hören und folgen, die ſind's, die zu dem Lazaro in 
den Schoß Abrahams gehören und ewig ſollen ſelig fein.” (Pf. 119, 72.) 

c. „Wer hier auf Erden arm und elend iſt wie Lazarus, der mag 
lernen, daß er an ſolchem elenden Weſen ſich nicht ärgere und ſeinen 
Troſt ſchöpfe nicht aus dieſem zeitlichen Leben, ſondern auf das künftige 
und ewige hoffe. Es iſt ein großer Irrtum, wenn du Gottes Güte und 
Gnade allein nach dem rechnen willſt, wie es dir hier auf Erden geht.“ 
(Lied 382, 5.) E. A. M. 


Zweiter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 14, 16— 24. 

„Kommt, denn es iſt alles bereit!“ das iſt der Ruf, der in Tauſen⸗ 
den von Gemeinden und Miſſionsplätzen erſchallt. Es iſt der Ruf des 
Evangeliums, der Predigt göttlichen Wortes. Da ruft Gott und ladet 
ein. — Was iſt denn bereit? Alles, was nötig iſt zu unſerer Selig⸗ 
keit: die Erlöſung durch Chriſtum, die Gnade und Vergebung der 
Sünden. — Was will Gott mit ſeinem Ruf? Die Menſchen bewegen 
zu kommen, anzunehmen, zu glauben und ſo ſelig zu werden. — Wen 
ruft er? Alle, die das Evangelium hören. Aber nicht alle folgen 
dieſem Ruf. 

An wem erreicht Gottes Berufung ihren Zweck? 

1. Nicht an den Verächtern ſeiner Gnade. 

a. Die Freunde des Hausherrn hatten ſchon vorher eine Einladung 
bekommen, V. 17. Sie wußten alſo darum. Ihre Entſchuldigungen, 
V. 18— 20, galten daher nicht. Sie hielten einfach ihre Acker, Ochſen, 
Vergnügungen oder ihre Arbeit für wichtiger als das Mahl, als die 
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Güte des Hausherrn. Dieſe ſchätzten fie gering, verachteten fie. Ihnen 
gilt daher: V. 24. Der Hausherr wollte ſie gerne haben, wollte das 
ernſtlich. Das zeigt ſein Zorn, als ſie nun die Einladung ausſchlugen. 
Es war ihre eigene Schuld, daß ſie das Mahl nicht bekamen. 

b. Gott ladet ein durch Predigt und Bibel. Da gibt es aber 
viele, denen das nicht ſo wichtig iſt. Sie haben, wie ſie meinen, wich⸗ 
tigere Sachen zu tun. Die Dinge dieſer Welt ſind ihnen mehr wert. 
Sie hören von der Liebe und Güte Gottes, ſie wird ihnen angeboten, 
aber ſie ſchätzen ſie gering. Da heißt es wohl wie beim Felix: „Wenn 
ich gelegenere Zeit habe“ uſw. (Apoſt. 24, 25.) Ja, da wollen fie 
ſich wohl noch auf die eine oder andere Weiſe entſchuldigen, gerade als 
ob ſie damit kein Unrecht täten, daß ſie einſtweilen ſich mehr kümmerten 
um irdiſche Dinge als um Gottes Gnade und ihre Seligkeit. Gott 
ſpricht aber: Matth. 6, 33; Luk. 14, 26. Er entſchuldigt ſie nicht, 
er wird zornig über ſie, V. 21. Da ſie ſeine Gnade verachten, ſo ſollen 
fie fie auch nicht bekommen. Das iſt dann aber ihre eigene Schuld. 
Gottes Berufung iſt ernſtlich gemeint. (Heſek. 38, 11; 1 Tim. 2, 4; 
2 Petr. 3, 9.) Er ſpielt mit keinem, wenn er ihm ſeine Gnade im 
Evangelium anbietet. Wenn ſeine Berufung an einem Menſchen ihren 
Zweck nicht erreicht, ſo muß man das dem Menſchen allein zuſchreiben; 
er vereitelt Gottes gnädige Abſicht und geht durch eigene Schuld ver— 
loren. (Matth. 23, 37; Hoſ. 13, 9.) 

Du hörſt den Ruf Gottes uſw. Hüte dich, daß du ſeine Ein⸗ 
ladung nicht ausſchlägſt! 

Gottes Berufung erreicht ihren Zweck 

2. bei den demütigen armen Sündern. 

a. V. 21—23. Der Hausherr will doch Abendmahl feiern. So 
läßt er andere Gäſte einladen. Die Armen und Elenden, die ihre Not 
wohl kannten und fühlten, kamen gerne, mit Freuden. Etliche waren 
wohl verſchämt, hatten keine guten Kleider, hielten ſich für unwürdig; 
da mußte der Knecht ſie wiederholt bitten und nötigen. Dieſe haben 
dann mit dem Hausherrn ein fröhliches Mahl gefeiert. — Das war 
nicht ihr Verdienſt, daß ſie zum Mahl kamen, ſondern allein des Haus⸗ 
herrn Güte. Er ſah nicht an ihre Unwürdigkeit, ſondern tat es aus 
freier Liebe. 

b. Wenn viele Gottes Gnade verachten, ſo hört Gott nicht etwa 
auf zu rufen, ſondern fährt fort; er wendet ſich an andere. Es gibt 
doch einige, die dem Rufe folgen. Das ſind aber nicht die Stolzen 
und Selbſtgerechten, ſondern die geiſtlich Armen, die demütigen Sünder. 
Die haben aus dem Geſetz ihre Sünde und Fluchwürdigkeit erkannt; 
ſie wiſſen nicht, wohin ſie fliehen ſollen; ſie ſehen nichts Gutes an 
ſich ſelber; ſie ſind erſchrocken und verzagt über ihr Sündenelend. Wie 
ſie das los werden, das iſt ihre Hauptſorge. — Nun kommen die Knechte 
Gottes mit der Einladung, predigen das Evangelium vom Günder- 
heiland, von Gottes Gnade und ſagen: Joh. 3, 16; Jeſ. 55, 1; 
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53, 4. 5 uſw. O welch eine liebliche Botſchaft für die armen Sünder! 
„Iſt ſie auch wahr? Bin auch ich gemeint? Ich bin ja ſolcher Gnade 
nicht wert. Iſt Chriſtus wirklich mein Heiland?“ Solche Fragen kom⸗ 
men dann wohl, ſo daß man manchmal mehrmals locken und die Bot⸗ 
ſchaft wiederholen muß. Und welch himmliſche, ſelige Freude, wenn 
der verzagte Sünder der Vergebung und ſeiner Seligkeit gewiß wird! 
Ja, da genießt er das Mahl, die himmliſchen Güter, ſchon hier; noch 
mehr aber einſt in der ſeligen Ewigkeit. — Daß nun aber an dieſen 
Gottes Berufung ihren Zweck erreichte, haben ſie nicht ſich ſelber zu⸗ 
zuſchreiben. In ihnen iſt nichts Verdienſtliches, ſondern nur Sünde. 
Das haben fie allein der freien Huld und Gunſt Gottes, ſeinem Er⸗ 
barmen, zu verdanken. 

c. Du, lieber Chriſt, biſt auch fo ein armer Sünder, der von 
Gottes Gnaden allein ijt, was er iſt, ein Hausgenoſſe Gottes. Vergiß 
nicht, dem HErrn mit Herzen, Mund und Händen, mit einem chriſt⸗ 
lichen Leben für ſeine Gnade zu danken. Und tröſte dich deſſen: wie 
der HErr dich jetzt ſchon an feine Tafel genommen hat, jo wird er dich 
auch im Glauben erhalten (Phil. 1, 6) und dich führen an ſeine 
Himmelstafel. O. L. 


Dritter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 15, 1—10. 

Der Prophet Jeſaias ſpricht: Kap. 55, 7. Und dann fährt er 
fort: „Denn meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken, und eure 
Wege ſind nicht meine Wege, ſpricht der HErr.“ Die Gedanken Gottes 
und die Gedanken der Menſchen über die Buße und Begnadigung des 
Gottloſen und übeltäters ſind gar verſchieden. Das zeigt auch unſer 
heutiges Evangelium. 


Wie adde Gott und Menſchen über die Buße und Begnadigung 
eines Sünders urteilen. 

1. Die Menſchen murren über die Begnadigung 
eines bußfertigen Sünders. 

a. V. 1. 2. „Zöllner“ — Zolleinnehmer, Erheber von Abgaben 
für ein⸗ oder ausgeführte Waren. Sie waren durch die Bank Betrüger 
(Kap. 3, 12. 13; 19, 8) und wegen ihrer Erpreſſungen und Betrüge— 
reien höchſt verhaßt. „Sünder“ — Leute, die in groben Sünden lebten 
und darum bei der Welt verrufen waren. (Kap. 7, 37 ff.) Die Zöllner 
und Sünder, die ſich um JIEſum ſcharten, daß fie auf ihn hörten, waren 
bußfertige Zöllner und Sünder, V. 7. 10. Sie waren ihres bisherigen 
Sündenlebens müde. Ihr Gewiſſen war aufgewacht und ſuchte Troſt 
und Vergebung bei JEſu. JEſus wies fie nicht von ſich, ſondern nahm 
ſie freundlich an und pflegte vertraute Gemeinſchaft mit ihnen, V. 2 b. 

b. Darüber murrten die Phariſäer und Schriftgelehrten, V. 2. 
Dieſe ſelbſtgerechten Menſchen meinten, der HErr ſolle jene verrufenen 
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Sünder und Zöllner, mit denen kein anſtändiger Menſch unter ihnen 
etwas zu tun hatte, ſtreng von ſich weiſen. Nun ſahen ſie aber das 
Gegenteil. Das konnten ſie nicht verſtehen. Daran nahmen ſie An⸗ 
ſtoß und gaben ihrem Arger und Unwillen Ausdruck in den höhniſchen 
Worten: V. 2b. — Das iſt noch heute die Meinung und das Urteil 
der Menſchen über die Buße und Begnadigung armer Sünder und 
Zöllner. Selbſt Chriſten ſehen oft ſauer, wenn ſie einen Menſchen, 
der eine üble Vergangenheit hat, dann aber Buße tut, in ihre Ge— 
meinſchaft aufnehmen ſollen. Ganz andere Gedanken aber hat Gott 
über uſw. 

2. Bei Gott im Himmel dagegen iſt Freude über 
einen Sünder, der Buße tut. 

a. V. 7. 10. Während die Menſchen über die Buße und Be- 
gnadigung eines armen Sünders und Zöllners murren und ſpotten, iſt 
IEſus voll Freude über einen Sünder, der Buße tut; und mit ihm 
freut ſich der ganze Himmel. 

b. Dieſe Freude iſt ganz natürlich. Das zeigt der HErr ſeinen 
hämiſchen Tadlern in den Gleichniſſen vom verlornen Schaf und 
Groſchen, V. 3—6. Wenn einer von euch ſich fo freut, weil er fein 
Schaf gefunden hat, das verloren war, und feine Freunde und Nach- 
barn auffordert, ſich mit ihm zu freuen, ſollte ich mich dann nicht 
freuen über die Rettung eines armen Sünders und Zöllners und erz 
warten, daß ihr euch mit mir freut, ſtatt zu murren? Wenn ihr aber 
ärgerlich darüber ſeid, ſo iſt doch Freude im Himmel über einen 
Sünder, der Buße tut, V. 7. — Doch ihr ſagt vielleicht, ein ſo ver⸗ 
kommener Menſch, wie ein Zöllner und Sünder es iſt, ſei nicht ſo viel 
wert wie ein Schaf. Er wird aber doch wohl den Wert eines Groſchen 
(17 Cents) haben. Wohlan! V. 8. 9. Es iſt eben natürlich, daß ein 
Menſch ſein verlornes Gut ſucht, auch wenn es geringen Wert hat, 
und daß er ſich freut, wenn er es gefunden hat, und wünſcht, daß 
andere ſich mit ihm freuen. Sollte ich da nicht die verlornen Zöllner 
und Sünder ernſtlich ſuchen und mich herzlich freuen, wenn ich ſie 
finde und begnadigen kann? Jene Freundinnen und Nachbarinnen 
des armen Weibes, die nur zehn Groſchen hatte und den verlornen 
Groſchen gefunden hat, haben ſich ſicherlich mit ihr gefreut. Wer ſich 
nicht mit ihr gefreut hätte, der hätte ſich doch ſchämen müſſen. So 
ſolltet ihr, meine Tadler, euch ſchämen, daß ihr hämiſch von mir ſagt: 
V. 2 b. Doch, wenngleich ihr mir euer Mitgefühl verſagt, fo freuen 
ſich doch meine Freunde im Himmel mit mir über die Rettung eines 
armen Sünders und Zöllners, V. 10. 

Lieber Zuhörer, auf weſſen Seite ſtehſt du mit Bezug auf das 
Urteil über die Buße und Begnadigung eines Zöllners und Sünders, 
auf Gottes oder auf der Phariſäer und Schriftgelehrten Seite? Gott 
gebe, daß wir alle von Herzen dem Urteil Gottes beiſtimmen und mit 
freudigem Herzen und Munde fingen und fagen: Lied 242, 71 


C. F. D. 
12 
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Vierter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 6, 36— 42. 

Dieſes Evangelium enthält Ermahnungen zu Werken der Barm⸗ 
herzigkeit gegen den Nächſten, gerichtet an JEſu Jünger, die Chriſten, 
die Gottes große Barmherzigkeit erfahren haben und nun als Kinder 
Gottes in einem neuen Leben wandeln ſollen, wozu der ſtärkſte Beweg⸗ 
grund allerdings in V. 36 liegt. — Aber dieſe einzelnen Ermahnungen 
werden auch noch begründet und verſtärkt durch V. 38 b, wo Chriſtus 
uns lehrt, was wir in Zeit und Ewigkeit von Gott zu erwarten haben, 
je nachdem wir uns gegen unſern Nächſten verhalten. Dieſe unab⸗ 
änderliche Regel ſoll uns ein ſtarker Sporn zur e gegen 
jedermann ſein. Wir betrachten daher inſonderheit: 


Die feſte Regel im Reiche Gottes: „Eben mit dem Maß, da ihr mit 
meſſet, wird man euch wieder meſſen.“ 

1. Worauf dieſe feſte Regel ſich gründet. 

a. Sie gründet ſich auf Gottes unwandelbare Gerechtigkeit. Men⸗ 
ſchen meinen oft, Gott kümmere ſich um ihr Handeln nicht ſo ſehr. 
Aber er ſieht von ſeinem feſten Thron auf alle, die auf Erden wohnen, 
und merkt auf alle ihre Werke. Er achtet genau auf das Maß, mit 
dem wir meſſen, und verfährt mit uns ebenſo. Man könnte dieſem 
Ausſpruch Chriſti getroſt die überſchrift geben: Gott iſt gerecht und 
urteilt recht. (Pſ. 145, 17.) Er behandelt keinen nach Willkür, mißt 
und wägt nach keinem Anſehen der Perſon, ſondern nur nach dem, 
was er für recht hält. (5 Moſ. 32, 4.) Das iſt Gottes Gerechtigkeit, 
daß er einem jeglichen nach ſeinen Werken vergilt, daß er ſeine freie 
Gnade walten läßt über die, welche im Geiſt und Glauben Gutes tun, 
und ſeinen ſtrengen Zorn diejenigen fühlen läßt, die im Fleiſch und im 
Unglauben Böſes tun. (Spr. 24, 12; Matth. 16, 27; Röm. 2, 6— 10.) 
Das iſt der göttlichen Gerechtigkeit gemäß, ein richtig zugemeſſenes Maß, 
jedem zu vergelten, nachdem er mit ſeinem Nächſten gehandelt hat. 
(Pf. 18, 26— 28.) 

b. Dieſes Maß gerechter Vergeltung beruht aber nicht auf einer 
Regel, nach welcher der verborgene Gott heimlich in ſeiner himmliſchen 
Ratſtube handelt, ſondern gründet ſich auf ſein geoffenbartes Wort. 
(Bf. 119, 137.) Wie Gott ſelbſt, jo ijt auch fein Wort gerecht. Gott 
mißt ſeine Vergeltung eben nach der Regel, die er ſelbſt feſtgeſetzt hat, 
ſo daß jeder Menſch unfehlbar wiſſen kann, was er von ſeinem Tun 
und Wandel in und nach dieſem Leben zu erwarten habe. Darum 
hat Gott feinen Worten fo viele Verheißungen und Drohungen ange⸗ 
hängt, die alleſamt gerecht ſind. Es iſt ſein gerechter Wille, durch die 
Verheißungen zum Guten zu locken und durch die Drohungen vom 
Böſen abzuſchrecken, das Gute zu belohnen und das Böſe zu ſtrafen, 
mit Segen oder mit Fluch zu vergelten. Und die Lebensgeſchichte 
Tauſender von Menſchen, frommer und gottloſer, iſt Beweis genug 
dafür, daß dieſe Regel nicht erſt in der Ewigkeit in Kraft tritt, ſon⸗ 
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dern ſchon in der Zeit fich erfüllt. Vielen wird ſchon hier von Gott 
und Menſchen mit demſelben Maß gemeſſen, mit dem fie andern ge- 
meſſen haben, es ſei um Wohltat oder übeltat willen. Voll und ganz 
aber wird das Maß der göttlichen Vergeltung am Jüngſten Tage offen- 
bar, ſo gewiß des HErrn Wort, Verheißung und Drohung, wahr⸗ 
haftig iſt. Wie majeſtätiſch erſcheint doch Gottes Gerechtigkeit in 
dieſer Regel! 

2. Wie Gott im einzelnen nach dieſer Regel mit 
uns handelt. 

a. Bei Erweiſungen der wahren Barmherzigkeit, V. 37. 38. 
Wenn wir über des Nächſten Herz, Gebrechen und Fehler nicht lieblos 
richten, ſondern ihn gern entſchuldigen, fo ſollen auch wir nicht ge⸗ 
richtet werden, ſo will Gott Herzen erwecken, die auch unſere Fehler 
ſchonend zudecken. Wenn wir den Nächſten bei ſeinem tiefen Fall nicht 
freventlich verdammen und ihm alsbald Chriſtentum, Gnadenſtand und 
Seligkeit abſprechen, ſondern ihm zur Buße und Beſſerung verhelfen, 
ſo ſollen auch wir nicht verdammt werden, ſondern Gnade finden bei 
Gott und Menſchen. Wenn wir des Nächſten Beleidigungen von Herzen 
vergeben und ſtets zur Verſöhnung bereit ſind, ſo will Gott auch uns 
alle Schuld vergeben und allen Zorn gegen uns fallen laſſen. Wenn 
wir dem Nächſten in Not und Mangel mit Freuden geben und helfen, 
ſo will Gott uns noch viel mehr wiedergeben, als wir gegeben haben, 
und aller Menſchen Herzen und Hände müſſen uns offen ſtehen. — 
Das ſind lauter herrliche Verheißungen, die allen aus dem Glauben 
fließenden Werken gegeben ſind. Wer Barmherzigkeit ſät, ſoll auch 
wieder viel Barmherzigkeit ernten. Solche Samariterliebe wird oft 
ſchon hier in Gnaden reichlich vergolten, vollkommen aber belohnt im 
ewigen Leben. (Beweisſprüche: zum Gericht und Maß der ſchonenden 
Liebe: Matth. 7, 2; zum herzlichen Vergeben: Matth. 6, 14; zum 
Geben und Mitteilen: Bj. 41, 1 2; Spr. 19, 17; über alle Barm⸗ 
herzigen: Matth. 5, 7; für die kleinſten Liebesdienſte: Matth. 10, 42. 
Beiſpiele: Joſephs Geſinnung gegen ſeine Brüder; die Witwe zu 
Zarpath im Wohltun an Elias; Davids Barmherzigkeit gegen Saul. 
Höchſter Ruhm dieſer Werke am Jüngſten Tage nach Matth. 25, 34 ff.) 

b. Bei Werken der Unbarmherzigkeit, V. 37. 38. Jede Ermahnung 
hat eine Kehrſeite, und jede Verheißung verwandelt ſich in eine Drohung 
für alle, die Gottes Erbarmen von ſich ſtoßen und den Ermahnungen 
Chriſti nicht folgen wollen. Wer gehäſſig und hoffärtig über des Näch— 
ſten Tun und Reden zu Gericht ſitzt, deſſen Sünden will Gott auch 
richten, der fällt wohl auch in der Menſchen Gericht. (Jak. 2, 13; 
Ti. 50, 16. 19—22.) Wer feinen Nächſten ſchnell verdammt und 
verurteilt, als ſei er keiner Gnade wert, den wird auch Gottes Ver⸗ 
dammungsurteil treffen. (Röm. 2, 1.) Wer ſeinem Nächſten Ver⸗ 
gebung und Verſöhnung abſchlägt, mit dem wird Gott gleicherweiſe 
handeln und ihm ſeine Schuld auch nicht vergeben. (Matth. 6, 15 und 
das Gleichnis vom Schalksknecht.) Wer Herz und Hand gegen des 
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Nächſten Not, Mangel, Unglück und Betrübnis zuſchließt, der ſoll wiſſen, 
daß auch Gott Herz und Hand und aller Menſchen Herzen und Hände 
vor ihm zuſchließt und ihm nicht hilft und nichts gibt. (Spr. 21, 13; 
1 Joh. 3, 17.) So ſcharf iſt Gottes gerechte Wiedervergeltung bei allen 
Werken der Unbarmherzigkeit. „So ſehr nimmt unſer HErrgott ſich 
der Werke gegen den Nächſten an, daß er will zurückrufen, was er zuvor 
Gutes getan hat, wenn wir unſerm Nächſten nicht auch wollen Gutes 
tun.“ (Luther.) 

3. Wozu uns dieſe Regel im Reiche Gottes be⸗ 
wegen ſoll. 

a. Zu aufrichtiger Buße. Wie tief muß uns dieſes Urteil Chriſti 
vor Gott demütigen! Wie oft haben wir ſeine Regel außer acht ge⸗ 
laſſen und das Gegenteil von dem getan, was er mit Recht von uns 
erwartet! Wie vieler Unbarmherzigkeit im Richten und Verdammen, 
Vergeben und Geben haben wir uns ſchuldig gemacht! Wehe uns, wenn 
Gott uns nach unſern Sünden vergelten und mit dem Maß meſſen 
wollte, mit dem wir ſo oft dem Nächſten gemeſſen haben! Wir klagen 
billig: Dan. 9, Ta. Darum hin zu JEſu Blut und Wunden! (1 Joh. 
Oe) 

b. Zu ernfter Beſſerung unſers Lebens. Wir wollen doch Gottes 
Barmherzigkeit behalten; ſo laßt uns Erbarmen mit dem Nächſten 
haben. Wir wollen dem ewigen Gericht entgehen; ſo laßt uns den 
Kampf gegen das liebloſe Richten fortſetzen. Wir wollen doch ein 
gnädiges Urteil erlangen; ſo laßt uns Gnade für Recht über unſere 
Brüder walten laſſen. Wir müſſen doch täglich von Gottes Vergebung 
leben; ſo laßt uns auch den Mitſündern vergeben. Wir ſind doch 
immer auf Gottes Geben und Wohltun angewieſen; ſo laßt uns auch 
fortfahren, unſere Mitmenſchen und Glaubensgenoſſen mit Geben und 
Helfen zu erfreuen. Gott verleihe, daß wir als ſeine begnadigten 
Kinder handeln und wandeln eingedenk der Worte: „Seid barm— 
herzig“ uſw., und getrieben durch die Regel: „Mit eben dem Maß uſw., 
und daß uns einſt droben das volle Maß des Gnadenlohnes zuteil wird! 
(Lied 277, 6. 11 b.) O. R. H. 


— — — 
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49. 
Apoſt. 19, 1—20. 
Wir begleiten den Apoſtel auf feiner dritten großen Miſſionsreiſe 
im römiſchen Reich. Er hatte zunächſt feine alten, ſchon früher ge⸗ 
gründeten Gemeinden in Galatien, Phrygien uſw. wieder beſucht. Und 
nun erzählt uns das 19. Kapitel, wie Paulus nach Epheſus kam und 
dort mit großem Erfolg das Evangelium predigte. Epheſus war eine 
blühende, reiche Handelsſtadt, in der aber auch viel Abgötterei herrſchte; 
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beſonders die Göttin Diana wurde dort verehrt und hatte dort einen 
weitberühmten Tempel. Es iſt ein Zweifaches, was unſer Text 
uns beſonders berichtet, nämlich 

1. das Zuſammentreffen des Paulus mit den 
Johannis jüngern. 

a. V. 1—3. Mit dieſen Jüngern verhielt es ſich wohl fo: Es 
gab in jener Zeit eine Sekte, die Johannisjünger genannt wurde. Sie 
beriefen ſich auf Johannes den Täufer, aber hielten ſich von den Chri⸗ 
ſten fern. Sie hatten auch eine Taufe, aber eine falſche. Solche Leute 
waren dieſe Zwölf geweſen. Sie waren dann nach Epheſus gekommen 
und mit den Chriſten dort bekannt geworden; fie hatten von JEſu 
gehört und waren nun gläubig, aber in der Erkenntnis noch ſehr 
ſchwach. Sie hatten wohl noch nicht viel Zeit gehabt zu lernen. 
(Vgl. hierzu Stöckhardt, Bibl. Geſch. d. N. T., S. 386 ff.) — Wir 
ſehen hieraus, wie ſehr der Teufel immer bemüht geweſen iſt, Chriſti 
Lehre durch falſche, ſeelenverderbliche Lehre beiſeite zu ſetzen und ſo die 
Menſchen um den Glauben zu betrügen. Auch die Namen treuer, hoch- 
erleuchteter Gottesmänner gebraucht er zuweilen dazu, um feine ſchänd— 
liche Irrlehre an den Mann zu bringen. Wir wiſſen, wie der Teufel 
gerade in unſerer Zeit die Kirche Gottes durch falſche Lehre in tauſend— 
facher Geſtalt bedroht. Seien wir auf der Hut! 

b. V. 4-7. Paulus wies dieſe erkenntnisſchwachen, aber ſonſt 
aufrichtigen Leute nicht von ſich, ſondern belehrte ſie mit Geduld, zeigte 
ihnen, was es mit der Taufe Johannis für eine Bewandtnis gehabt, 
und wie er die Menſchen auf IEſum hingewieſen habe. Dieſe Leute 
nahmen auch die Belehrung des Paulus an und ließen ſich taufen und 
empfingen durch die Handauflegung des Paulus die Wundergaben des 
Heiligen Geiſtes. — Wir ſollen ſolche Brüder, die noch ſchwach in der 
Erkenntnis ſind, allerlei wunderlichen Meinungen noch anhängen, nicht 
von uns ſtoßen, ſondern ihnen nachgehen und ſie mit allem Fleiß, mit 
aller Geduld belehren, und zwar aus Gottes Wort, daß wir fie ge— 
winnen. Und Gott wird auch in vielen Fällen ſeinen Segen dazu 
geben. Mutwillige und hartnäckige Irrlehrer ſollen wir fliehen und 
meiden, ſchwache Chriſten aber mit Geduld tragen und belehren. 

Der Text berichtet uns 

2. von der ſegensreichen Wirkſamkeit des Apo⸗ 
ſtels in Epheſus. 

a. Pauli Tätigkeit in Epheſus. Drei Monate lang predigte 
Paulus in der Synagoge den Juden. Auch hier hat er zuerſt den 
Juden das Wort Gottes geſagt. Als aber dann eine Anzahl Juden 
ſich gegen Gottes Wort verſtockten, ja öffentlich es verläſterten, da 
wandte der Apoſtel ſich zu den Heiden und ſonderte die Gemeinde auch 
äußerlich von der Synagoge ab. Wir ſollen mit denen keine Gemein⸗ 
ſchaft haben, mit ihnen nicht in einer Kirche zuſammenarbeiten, die 
das Evangelium unſers Heilandes verwerfen und gar verläſtern. Wenn 
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wir uns von falſchgläubigen Kirchen abſondern, ſo haben wir dafür auch 
apoſtoliſches Vorbild und laſſen uns darin nicht irremachen durch aller⸗ 
lei Anſchuldigungen von Liebloſigkeit, Rechthaberei u. dgl. — In der 
Schule, in dem Hörſaal eines gewiſſen Tyrannus, der wohl ein Lehrer 
der Beredſamkeit war, den wir aber ſonſt weiter nicht kennen, predigte 
Paulus, und zwar zwei Jahre lang den Heiden. Unermüdlich hat da 
Paulus gearbeitet. (Apoſt. 20, 18—21. 27. 31.) Und neben all 
ſeinem öffentlichen und ſonderlichen Predigen und Ermahnen hat der 
Apoſtel auch noch für ſich und ſeine Begleiter ſeinen Unterhalt ver⸗ 
dient durch feiner Hände Arbeit. (Apoſt. 20, 33. 34.) Welch ein 
herrliches Vorbild für alle Diener am Wort, aber auch für alle Chri⸗ 
ſten, unermüdlich tätig zu ſein für den Heiland, daß wir ſein Reich 
bauen helfen! So fleißig arbeitete der Apoſtel, daß die Bewohner der 
ganzen römiſchen Provinz Aſien das Wort Gottes hörten. Zwar hat 
Paulus nicht überall ſelbſt gepredigt, aber ſolche, die durch ſeine Predigt 
für den Heiland gewonnen worden waren, haben dann das Wort auch 
andern geſagt, V. 10. 11. 

b. Der reiche Segen, den Gott auf die treue Arbeit ſeines Apoſtels 
gelegt hat. Gott bekannte ſich zu der Predigt ſeines Apoſtels auf 
überaus herrliche Weiſe. Er bekräftigte ſein Wort durch mitfolgende 
Zeichen, V. 11. 12. Solche Wunderzeichen waren ja damals beſonders 
wichtig, um die Apoſtel als Boten Gottes zu beglaubigen und dem 
Evangelium Eintritt in der Welt zu verſchaffen. Beſonders förderte 
der HErr ſein Wort auch durch das Ereignis mit den ſieben Söhnen 
des Hohenprieſters Skeva, der wohl der Vorſteher einer der Prieſter⸗ 
klaſſen der Juden war, V. 13—16. Dieſe Juden waren umherziehende 
Beſchwörer und Gaukler, wie es damals ſehr viele gab; ſie wollten 
den Namen JEſus bei ihren Beſchwörungen wie eine Zauberformel ge- 
brauchen, fuhren aber ſehr übel dabei. Der hochgelobte JEſusname iſt 
keine Zauberformel. Im Namen SEfu kann man nur etwas ausrichten, 
wenn man im Glauben ihn gebraucht, und zwar für ſolche Dinge, wozu 
Gott ihn uns gegeben hat. Dieſe Geſchichte machte einen großen Ein⸗ 
druck auf alle, die davon hörten. Gott hat hier den Teufel in ſeinen 
Dienſt genommen. Er mußte gegen ſeinen Willen dazu mithelfen, daß 
IEſu Reich ausgebreitet wurde, V. 17. Viele wurden aus Veranlaſſung 
dieſes Ereigniſſes gläubig und bekannten dem Apoſtel ihre Sünden. Sie 
ließen von ihren Sünden ab, beſonders von der Sünde der Zauberei, 
die in Epheſus ſtark im Schwange ging, V. 18. 19. Wenn Gottes 
Wort durch den Glauben in das Herz eines Menſchen hineinkommt, 
dann wird der Menſch wirklich innerlich umgewandelt. Dann wendet 
er in wahrer Buße ſich ab von dem alten Dienſt der Sünde und dient 
ſeinem Gott und Heiland, auch wenn er dabei mancherlei Verluſt er⸗ 
leiden muß an ſeinem irdiſchen Gut. 

V. 20. Mächtig wuchs ſo das Wort Gottes in dieſer ganzen 
Provinz. Wir wiſſen, daß wenigſtens vier blühende Gemeinden in 
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Aſien entſtanden durch Pauli Dienſt, die in Epheſus, in Laodicea, in 
Koloſſä und in Hierapolis. Wir wollen auch getroſt arbeiten für Gott 
und jein Reich in dem Werk der Miſſion. Der HErr wird unſer Werk 
ſegnen, wenn auch nicht immer ſo reichlich wie das des Paulus. Ohne 
Segen bleibt die Predigt ſeines Wortes nie. Dafür haben wir ſeine 
Verheißung. — Ein blühendes Kirchenweſen hat ſich in der Provinz 
Aſia entwickelt. In der Offenbarung hören wir von ſieben Gemeinden 
in Aſia. Die ganze Provinz wurde chriſtlich. Jetzt hat ſie Gottes Wort 
längſt wieder durch eigene Schuld verloren. Nun herrſcht dort der 
Türke mit ſeinem Koran. Hüten wir uns, daß wir Gottes Wort nicht 
verachten, ſondern durch Gottes Gnade es feſthalten! G. M. 


50. 
(Siehe die Predigt über dieſen Abſchnitt in Jahrg. 30 des Magazin, S. 49 ff.) 


51. 
Apoſt. 20, 1—16. 

In dieſem Abſchnitt jehen wir Paulus auf der Reiſe. Von 
Epheſus aus zog er nach Mazedonien und dann nach Griechenland, 
wo er drei Monate, jedenfalls in Korinth, blieb. Auf dieſer Reiſe 
beſuchte er alle ſeine Gemeinden und ermahnte fie, im Glauben ſtand— 
haft zu fein. Von da aus wollte der Apoſtel Jeruſalem wieder auf⸗ 
ſuchen. Er war durch die Nachſtellungen der Juden genötigt, den Land⸗ 
weg durch Mazedonien zu wählen. Er reiſte mit einer ganzen Anzahl 
von Begleitern, V. 1—5. Auf dieſer Reife kam der Apoſtel auch nach 
Troas, und die ganze Reiſegeſellſchaft blieb dort ſieben Tage bei der 
Chriſtengemeinde. Hier geſchah nun ein wunderbares Ereignis, das 
unſer Text uns näher berichtet. Dies Ereignis fand ſtatt bei einem 
Gottesdienſt der Gemeinde. Wir lernen hier einen Gottesdienſt aus 
der erſten Zeit der chriſtlichen Kirche kennen. N 


Ein denkwürdiger Gottesdienst der Gemeinde zu Troas. 


1. Wann und wie der Gottesdienſt in der alten 
Kirche gehalten wurde. 

a. Gehalten wurde dieſer Gottesdienſt „an einem Sabbat“, 
das heißt eigentlich, am erſten Tag nach dem Sabbat, alſo an einem 
Sonntag, V. 7. An dieſem Tag kam die Gemeinde zum Gottesdienſt 
zuſammen. Wir ſehen hieraus, daß ſchon damals die Chriſten gerade 
dieſen Tag ſich gewählt hatten, um ihren Gottesdienſt zu feiern. Die 
Feier des Sonntags iſt eine uralte chriſtliche Sitte. Wir halten auch 
noch unſere Gottesdienſte gewöhnlich am Sonntag und heiligen dieſen 
Tag beſonders durch Gottes Wort und Gebet. Das tun wir nicht aus 
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Gottes Gebot. Gott hat das Sabbatsgebot aufgehoben, hat uns über⸗ 
haupt keinen beſtimmten Feiertag mehr befohlen. (Der nähere Nach⸗ 
weis aus Gottes Wort iſt hier zu liefern.) Wir tun es aus chriſt⸗ 
licher Freiheit, um Zeit und Gelegenheit zum Gottesdienſt zu haben. 
Wir wollen gern dieſer kirchlichen Ordnung uns fügen; wir wollen 
fleißig Gottes Wort hören. (Hinweis, warum wir gerade den Sonntag 
feiern.) 

b. Wie wurde der Gottesdienſt in Troas gehalten? Die Brüder 
kamen zuſammen, „das Brot zu brechen“, das heißt, das heilige Sakra⸗ 
ment zu feiern, und Paulus predigte ihnen. Das waren die weſent⸗ 
lichen Beſtandteile des Gottesdienſtes von den erſten Zeiten an in der 
chriſtlichen Kirche, die Predigt des göttlichen Wortes und die Ver⸗ 
waltung der Sakramente, und zwar feierte man das Abendmahl bei 
jedem Gottesdienſt. — Das ſind die Hauptbeſtandteile des Gottes⸗ 
dienſtes auch noch bei uns. Das müſſen ſie auch bleiben. Dieſe beiden 
Stücke müſſen wir allezeit als die Hauptſache im Gottesdienſt anſehen; 
alles andere nimmt nur eine dienende Stellung ein. Das erſte iſt die 
Predigt, wozu auch die Verleſung der Schriftabſchnitte gehört. Gott 
redet mit uns im Gottesdienſt. Er kommt im Gottesdienſt zu uns in 
ſeinem Wort, uns ſeine Gnade mitzuteilen, uns zu lehren, zu ſtärken, 
zu ermahnen, zu tröſten uſw. Das muß unſere Hauptabficht fein, daß 
wir kommen, um zu hören. — Auch die Sakramente ſollen wir oft 
feiern, ſelbſt oft zum Tiſche des HErrn kommen oder doch mit rechter 
Andacht bei der Feier gegenwärtig ſein. (Man kann dieſe Gelegenheit 
wahrnehmen und die einzelnen Stücke des Gottesdienſtes in ihrer Be⸗ 
deutung erklären.) 

2. Wodurch dieſer Gottesdienſt ein ſo denkwür⸗ 
diger wurde. 

a. Denkwürdig wurde dieſer Gottesdienſt durch das Ereignis mit 
Eutychus, der, vom Schlaf übermannt, aus dem Fenſter fiel, tot auf⸗ 
gehoben, aber vom Apoſtel durch Gottes Kraft lebendig gemacht wurde. 
(Die Begebenheit iſt natürlich in der Predigt in ihren Einzelheiten 
weiter auszuführen.) Welch einen gewaltigen Eindruck mußte dies 
große Wunder auf alle Anweſenden machen! „Sie wurden nicht wenig 
getröſtet“, ſo heißt es ſchlicht und einfach im Text. Wie mächtig 
wurden ohne Zweifel die Jünger in ihrem Glauben, daß IEſus der 
überwinder des Todes ſei, geſtärkt! Wie wird man Gott gelobt und 
geprieſen haben! Niemand dachte mehr an Schlaf in jener Nacht; 
die ganze Gemeinde blieb zuſammen bis an den Morgen und lauſchte 
den Reden des Apoſtels, bis er aufbrechen und weiterreiſen mußte, 
V. 7— 12. 

b. Wir lernen aus dieſer Geſchichte einmal, daß wir uns hüten 
ſollen vor aller Unaufmerkſamkeit in unſern Gottesdienſten. Gewiß, 
jener Jüngling war wohl zu entſchuldigen, da Paulus bei jener Gelegen⸗ 
heit ſo lange predigte, aber wie ſchrecklich iſt es, wenn ein Chriſt zwar 
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zur Kirche kommt, aber nicht um zu hören, fondern nur aus alter 
Gewohnheit uſw. In welch großer Gefahr ſteht er, in den geiſtlichen 
Tod zu geraten, der viel ſchrecklicher iſt als der leibliche Tod. Sehen 
wir uns vor! — Zum andern lernen wir aus dieſer Geſchichte ſo 
recht, daß IEſus der überwinder des Todes iſt. In ſeiner Kraft hat 
Paulus dieſen Jüngling vom Tode erweckt. Chriſtus hat durch ſeinen 
Tod unſerm Tode die Macht genommen und das Leben und ein un⸗ 
vergängliches Weſen ans Licht gebracht. Wenn wir an ihn glauben, 
auf ihn unſer Vertrauen ſetzen, dann können wir dem Tode getroſt 
entgegengehen. Er kann uns nicht mehr ſchaden, er führt uns nicht 
in den ewigen Tod, ſondern ins ewige Leben. Und auch unſere Leiber, 
die in der Erde ſchlafen, ſollen wieder auferſtehen. Halten wir uns 
nur an JEſu herrliche Verheißungen, dann ſind wir vor dem Tode 
ſicher. (Joh. 8, 51; 11, 25. 26; 14, 19 uſw.) G. M. 


52. 
Apoſt. 20, 17-38. 
(Siehe die Dispoſition in Jahrg. 35 des Magazin, S. 251.) 
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Chriſtus hat das heilige Abendmahl eingeſetzt nicht für alle Men⸗ 
ſchen, ſondern nur für Chriſten (1 Kor. 11, 27), und zwar nicht für 
alle Chriſten, ſondern nur für die, welche ſich ſelbſt prüfen können, 
V. 25. Denen iſt dies Sakrament ein Troſtmahl, durch welches der 
HErr ihnen die völlige Vergebung aller ihrer Sünden verſiegelt. 
(Lied 210, 4.) — Rechte Kommunikanten find ſolches Troſtes be⸗ 
dürftig, weil ſie über ihre Sünde trauern. Aber dieſe Traurigkeit 
muß rechter Art ſein. 


Wie wichtig es iſt, daß ſich ein Kommunikant über die Art ſeiner 
Traurigkeit klar ſei. 

1. Die falſche, weltliche Traurigkeit gereicht zum 
Verderben. 

a. Es gibt eine falſche Traurigkeit. a. Das ſagt der Text („die 
Traurigkeit der Welt“). Die Welt (Pf. 17, 14; 1 Joh. 5, 19), des 
Teufels Braut, trauert nicht deswegen, weil ſie durch ihre Sünde Gott 
beleidigt, ſeine Ungnade auf ſich ladet und die Verdammnis verdient 
(Röm. 1, 29 ff.; 2 Kor. 4, 3. 4), ſondern weil ſie die üblen Folgen 
der Sünden fürchtet und ſpürt und dadurch am Weiterfündigen gegen 
Willen und Sehnſucht behindert iſt (Jeſ. 56, 12; 1 Joh. 2, 16; 
Joh. 7, 7c). 5. Und die Erfahrung beſtätigt es. Lüſtlinge, Säufer, 
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Betrüger und alle Weltmenſchen verachten Gottes Warnungen und 
Drohungen und ſtehen bloß aus Furcht vor zeitlicher Strafe (Verluſt 
der Geſundheit, des guten Namens, der Habe; Zuchthaus) von groben 
Sünden der zweiten Tafel einigermaßen öffentlich ab; nur daß die 
einen raffinierter zu Werke gehen als andere. Welt bleibt Welt 
(Röm. 3, 12 b—18). Nicht ihre Sünde betrübt fie, nur die zeitliche 
Schande. 

b. Dieſe Traurigkeit der Welt wirkt abſolut Tod (Oavaroy, ohne 
Artikel). a. Das bezeugt der Text („wirket“ — bewirkt durchaus, ver⸗ 
urſacht, veranlaßt). Fortſetzung des geiſtlichen Todes, in dem die Welt 
liegt (Röm. 8, 9 b. 8. 6 a), ijt der ewige Tod (Röm. 6, 23a), aus 
welchem keine Erlöſung möglich iſt (Spr. 11, 7; Offenb. 21, 85 
Bf. 49, 15a). 5. Das zeigen viele Beiſpiele: der Heiligen Schrift 
(Saul, 1 Sam. 31, 4; Ahitophel, 2 Sam. 17, 23; Judas, Matth. 
27, 5); der Gegenwart: Verächter des Wortes fahren unſelig (Röm. 
2, 11. 6; Hebr. 10, 31). 

Auch wir Chriſten ſind um des Fleiſches willen immer geneigt 
(Röm. 12, 2) zu falſcher, weltlicher Traurigkeit, die entweder nicht 
betrübt iſt wegen Gottes Zorn über die Sünde (Heſek. 33, 18) oder, 
bei erwachtem Gewiſſen, beim Geſetze ſtehen bleibt. Davor aber bez 
wahre uns Gott! 

2. Die wahre, göttliche Traurigkeit dagegen dient 
zum Heil. ö 

a. Gottgefällige Traurigkeit über die Sünde a. findet ſich, weil 
mit dem Glauben unzertrennlich verbunden, nur bei dem Chriſten. 
Durch Gottes Geſetz erkennt er, daß er wider Gott, ſeinen Schöpfer uſw., 
geſündigt (Pf. 51, 5. 6) und darum ewigen Zorn gerechterweiſe reich- 
lich verdient hat (Pſ. 6, 2—4; Jer. 3, 25. 23 b). Aber immer wieder 
ergreift er gläubig das Evangelium (Joh. 5, 24), verſpricht aufrichtig 
Beſſerung (Pſ. 51, 13. 17) und holt gegen die täglichen Fehle Rat 
und Troſt aus den Gnadenmitteln. db. Gott wirkt dieſe Traurigkeit 
(Bf. 51, 10 b) durch fein Wort; vgl. 2 Kor. 2, 6; 7, 8 a. 

b. Solche mit dem Glauben verbundene Traurigkeit iſt überaus 
heilſam. a. Text. Die göttliche Traurigkeit — nach Gottes Sinn und 
Willen, wirket zur Seligkeit — das Heil in Chriſto (1 Theſſ. 5, 9; 
Hebr. 5, 9) eine Sinnesänderung — Umkehr vom Böſen zum Guten 
(vgl. Apoſt. 11, 18: „Buße“), keine Reue verurſachend (vgl. Röm. 
11, 29). 5. Beiſpiele: David (2 Sam. 12, 13); die Sünderin 
(Luk. 7, 38. 48); Petrus (Matth. 26, 75); Auguſtin; Dr. W. 


Sihler. 

Thema. — Gott beſchere uns allezeit ſolche Traurigkeit! Sie 
treibt zu den Gnadenmitteln, bewahrt vor mutwilligen Sünden und 
erhält auf ebener Bahn. P. E. 


— — — ate — — 
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Die gewiſſenhafte Beobachtung der Prinzipien, welche der rechten 
Lehre vom Beruf zugrunde liegen, gibt und erhält uns die 
rechte Amtsfreudigkeit. 


(Konferenzarbeit, verleſen vor der Nord-Indiana⸗Paſtoralkonferenz und auf deren 
Beſchluß eingeſandt.) 


(Schluß.) 

Da es ſich nun aber bei Berufungen meiſt zugleich um Ver⸗ 
ſetzungen handelt, und da die Gefahr, das Gewiſſen zu verletzen 
und die Amtsfreudigkeit zu verlieren, gerade dabei ſo groß iſt, ſo 
gehört es in den Skopus dieſer Arbeit, auch hierüber noch einiges 
zu ſagen. 

Es ſteht uns ja feſt, daß der Beruf einer beſtimmten Gemeinde 
an einen beſtimmten Ort der Beruf Gottes ins Predigtamt iſt; und da 
ja jede Gemeinde nur für ſich ſelbſt einen Prediger wählen und be= 
rufen kann, ſo muß es alſo von vornherein die ſelbſtverſtändliche An⸗ 
nahme des Berufenen ſein, daß er eben dieſer Gemeinde als Paſtor 
dienen ſoll bis an ſein Lebensende, oder bis Gott ſelbſt ihn anders 
führt. Denn wie es Gott iſt, der beruft, ſo kann auch Gott allein 
dem Beruf ein Ziel und Ende ſetzen. Wir denken allerdings nicht daran, 
die Möglichkeit, ja Notwendigkeit von Verſetzungen in Abrede zu ſtellen, 
nämlich dann, wenn es über allen Zweifel erhaben iſt, daß Gott ſeine 
Hand dabei im Spiele hat. In ſolchem Falle iſt es nicht nur erlaubt, 
ſondern geboten, einen Platz zu verlaſſen und eine andere Vokation 
anzunehmen. Wer einem ſolchen Rufe nicht folgt, der verletzt dadurch 
ſein Gewiſſen, und es kann ihm ſchwer werden, in Zukunft mit rechter 
Freudigkeit an dem Orte zu dienen, wo er vorher im Bewußtſein ſeiner 
göttlichen Berufung ſo fröhlich gearbeitet hat. Wenn es klar iſt nach 
dem Urteil erfahrener Männer, daß die Gaben eines Predigers, die ja 
zum gemeinen Nutzen gegeben ſind, an der Gemeinde, die ihn beruft, 
mehr und beſſer zur Geltung kommen, oder daß er aus ſonſt einem 
Grunde an der neuen Gemeinde eine ſegensreichere, dem allgemeinen 
Wohle dienlichere Amtstätigkeit entwickeln kann, während an der Ge— 
meinde, die er verläßt, durch ſeinen Wegzug doch nur eine ſolche Lücke 
geriſſen wird, die ſich leichter wieder ausfüllen läßt, dann kann ſich ein 
gewiſſenhafter Paſtor nicht mit gutem Gewiſſen weigern, den neuen Bez 
ruf anzunehmen, wenn er auch dabei manche ſchwere Opfer bringen muß. 

Doch wird wohl, was Verſetzungen anlangt, gewöhnlich mehr durch 
ein Zuviel als durch ein Zuwenig das Gewiſſen verletzt und die Amts⸗ 
freudigkeit untergraben. Darum erkennen wir ja die Praxis, nur 
einen temporären Beruf auszuſtellen, als durchaus verkehrt, und die 
übelſtände einer ſolchen Praxis treten fo klar zutage, daß ſelbſt ſolche 
Gemeinſchaften, in denen dieſe Weiſe herrſcht, deren Gefahren und 
Nachteile nicht ganz leugnen können. Ein temporärer Beruf macht den 
Paſtor zu einem Menſchenknecht, der nur fo lange dient, als es Men- 
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ſchen gefällt. Er ſetzt den Paſtor auch ſchweren Verſuchungen aus, 
indem es nahe liegt, daß ein ſo Berufener während der kurzen Zeit, 
die er zu bleiben hat, ſich nicht bemüht, wirklich grundlegend und für 
die Dauer zu bauen, ſondern mehr fo, daß er mehr ſchnelle, augen- 
fällige und darum auch meiſt nur zeitweilige Erfolge zu verzeichnen 
hat, während ein Prediger bei aller Treue in einigen wenigen Jahren 
kaum wirklich mit ſeinem Arbeitsfelde und deſſen ſpeziellen Bedürfniſſen 
recht vertraut werden kann. Dazu kommt, daß die Gemeinde, die ihren 
Paſtor kontraktweiſe anſtellt, gegen einen treuen Prediger, der ſich durch 
das Zeugnis der Wahrheit einflußreiche Gegner gemacht hat, eine ge⸗ 
fährliche Waffe in Händen hat und ihm eine erfolgreiche Bekämpfung 
der ſchlimmſten übelſtände (Logenweſen u. dgl.) und eine Durchführung 
der nützlichſten Einrichtungen (Gemeindeſchule u. a.) ſchier unmöglich 
macht, während auf der andern Seite ein untreuer Prediger ſich nach 
den Beſtimmungen ſeines Kontraktes oft lange halten und viel Unheil 
anrichten kann. Welch ein Segen für uns und unſere Gemeinden iſt es 
darum, daß wir auch in dieſem Stücke die rechte Lehre und Praxis haben! 

übelſtände, die den eben genannten ganz ähnlich ſind, finden ſich 
aber auch da, wo man freilich theoretiſch den Beruf eines Paſtors als 
lebenslänglich gelten läßt, wo aber doch leicht und auf geringfügige 
Veranlaſſung hin ohne ganz zwingende Gründe die Stelle gewechſelt 
oder wohl gar eine neue Vokation geſucht wird. Es liegt auf der Hand, 
daß, wenn ein Prediger nicht den feſten Vorſatz hat, durch Gottes Gnade 
und mit ſeiner Hilfe da auszuharren, wo er iſt, wenn er ſeine Gedanken 
nicht von allen Verſetzungen abwendet, wenn er ſich vielmehr bewußt 
oder unbewußt auf den Gedanken ſtützt, er könne ja, wenn ſich ihm zu 
große Schwierigkeiten in den Weg ſtellen, oder wenn ſich Feindſchaft 
wegen des Zeugniſſes der Wahrheit wider ihn erhebt, wohl eine andere 
Vokation bekommen, er unmöglich mit ganzer Treue und mit unver⸗ 
letztem Gewiſſen unentwegt ſeine Pflicht tun kann. Da er ſeines eigenen 
Glückes Schmied ſein will, kann es geſchehen, daß er ſich eine Kette 
ſchmiedet, deren Feſſeln Geiſt und Seele beſchweren mit verderbender 
Wucht. Unter den Regeln, die Walthers Paſtorale für die Verſetzung 
von Predigern aufſtellt, ſteht die Regel obenan: „Der Prediger warte 
ruhig auf eine an ihn etwa ergehende Wegberufung und ſuche nie ſelbſt 
wegzukommen, am wenigſten, um ein höheres Salär oder eine ange- 
nehmere oder eine leichtere Stelle zu erlangen.“ (Vgl. auch das längere 
Zitat aus Hartmanns Paſtorale Evangelicum in Walthers Paſtorale, 
S. 401 ff.) 

In dieſem Zuſammenhang denken wir an die mancherlei Schwie⸗ 
rigkeiten, Widerwärtigkeiten und Anfechtungen, die 
uns oft die Freudigkeit zur Arbeit rauben wollen und beſonders dann 
unſere Lage zu einer verſuchungsvollen machen, wenn Gott zu unſerer 
Prüfung etwa eine Vokation an uns gelangen läßt. Es wird darum 
nicht ohne Nutzen ſein, wenn wir uns einige dieſer Schwierigkeiten, 
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Widerwärtigkeiten und Anfechtungen vorführen und dabei bedenken, wie 
ſie doch an und für ſich keinen Grund bieten, weswegen wir uns von 
einem Ort wegſehnen oder bald und leicht einer neuen Vokation folgen 
ſollten. Geben wir bei ſolchen Prüfungen der Neigung unſers Fleiſches 
nach und laſſen uns durch die Schwierigkeiten überwinden, ſo geſchieht 
das nicht ohne Verletzung des Gewiſſens, wodurch die Amtsfreudigkeit 
untergraben wird, während andererſeits die rechte Bekämpfung und 
Überwindung dieſer Schwierigkeiten uns in unſerm Beruf immer gez 
wiſſer und fröhlicher macht. 

Die Schwierigkeit und Verantwortlichkeit unſers 
Berufes, die ſich wohl in ſcheinbarem Mangel an Erfolg kund⸗ 
tut, iſt ja oft ein Grund, weshalb wir in Verſuchung kommen zu denken, 
es ſei wohl beſſer, wir kämen an eine andere Stelle. Da iſt die Gefahr 
groß, daß wir mißmutig und fleinmütig werden, oder wir 
werden träge und läſſig und meinen, unſere Arbeit ſei doch wohl 
umſonſt. Was ſollen wir uns quälen und plagen? Es dankt uns 
doch niemand dafür! Oder wir geraten auf den Gedanken, man könne 
vielleicht größere Erfolge erzielen, ſchneller zum Ziele gelangen durch 
Nachgiebigkeit und Kompromiſſe, und man läßt wohl aus Menſchen⸗ 
furcht und Menſchengefälligkeit etwas nach beim Zeugnis der Wahrheit, 
beſonders wenn es gilt, die Böſen zu ſtrafen, eine Gefahr, die um ſo 
größer iſt, je größer und reicher unſere Gemeinden werden, wie auch 
Luther ſchreibt (zu Hagg. 1, 2): „Nun ſiehet aber jedermann, wie es 
die Welt ſo ungern hat, daß man ſie ſtrafe und ihr nicht allerdinge 
will recht geben. Und ſonderlich haben die es nicht gern, ſo etwas 
Sonderliches ſind Amtes, Geldes oder Vermögens halber; die laſſen 
ſich dünken, weil ſie tun, was ihnen gefällt, ſo ſollen andere Leute und 
ſonderlich die Prediger auch reden, was ihnen gefällt. Wo aber ein 
Prediger mehr auf Gottes Willen und Amt denn auf Gunſt der Men⸗ 
ſchen ſehen will, da geht es (wie Ariſtoteles eine feine Fabel hat) wie 
den Haſen, die ſich unterſtunden, den Löwen zu predigen und ſie fromm 
zu machen, aber ehe ſie das Maul recht auftaten, waren ſie von den 
Wölfen zerriſſen.“ (XIII, 1164.) 

Wenn wir aber der Beſchwerden unſers Amtes gedenken, ſo iſt die 
Gefahr wohl nicht groß, daß wir die Armut und Entbehrungen ver— 
geſſen, die allermeiſt mit demſelben verbunden ſind. Neben den Mühen 
des Amtes wollen ſich immer wieder die Sorgen regen, wie wir im 
Irdiſchen auskommen ſollen, ſo daß beſonders die Unſrigen keine Not 
leiden. Aber alle ſolche Schwierigkeiten müſſen und können wir in der 
Gewißheit unſers göttlichen Berufes und der Fürſorge unſers himm⸗ 
liſchen Vaters fröhlich überwinden. Wir müſſen; denn ſonſt iſt's 
bald aus mit der Amtsfreudigkeit, und wir ſchleppen uns nur noch 
dahin, vielleicht unter Seufzen und Klagen und Murren. Wir kön-⸗ 
nen es aber auch, aber freilich nur in der Kraft des HErrn, wenn 
wir in Treue und Glauben an ſein Wort uns halten. Er wird gerade 
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ſolche Schwierigkeiten uns zum Segen dienen laſſen, indem wir durch 
die Verantwortlichkeit treu, durch die Anfechtung mutig, durch die 
Arbeitsmenge fleißig, durch die Entbehrung ſtark werden. 

Beſondere Berückſichtigung verdient hier die Widerwärtig⸗ 
keit, die uns von ſeiten der Böſen in der Gemeinde 
begegnet. Denn während wir die Feindſchaft der offenbar gottloſen 
Welt leichter ertragen, weil wir ja nichts anderes von ihr erwarten, 
ſo tut es bitter weh, wenn ſogar innerhalb der Gemeinde ſolche ſich 
finden, die dem Paſtor wegen des Zeugniſſes der Wahrheit gram ſind, 
gegen ihn wühlen und ihm gerade dann, wenn er es am treueſten meint, 
Hinderniſſe in den Weg zu werfen wiſſen. Wir denken hier nicht an 
den Widerſpruch, der offenbar ehrlich gemeint iſt, der ſich vielleicht ſogar 
nur gegen herriſche oder kleinlich-ſchlaue Umtriebe des Paſtors richtet, 
den er darum ſelber herausgefordert hat; nein, wir meinen den Wider⸗ 
ſpruch, der ſich gegen das Amt ſelbſt und gegen das Zeugnis der Wahr⸗ 
heit richtet, wenn er vielleicht auch Urſache nimmt an den perſönlichen 
Mängeln und Gebrechen des Paſtors. Wer hat ſchon die bitteren 
Tränen eines treuen Dieners des HErrn geſehen, der vielleicht ein 
Menſchenalter hindurch in aufreibender Arbeit ſeine Kräfte verzehrt 
hat im Dienſte der Gemeinde und nun durch die hartherzige Bosheit 
ſolcher, die ſich Chriſten nennen, bis ins Herz hinein verwundet zu 
Boden ſinken will? Menſchenaugen werden ſolche Tränen nicht oft 
ſchauen. Aber wenn ſchon ein Menſchenherz den Anblick nicht vergißt, 
wie könnte ihn der vergeſſen, der da geſagt hat: „Taſtet meine Ge⸗ 
ſalbten nicht an und tut meinen Propheten kein Leid!“? Wahrlich, 
er hat ſolche Tränen gezählt, und eine einzige derſelben bedeutet für 
den hartherzigen Verächter eine ſo furchtbare Anklage, daß ihn alle 
ſeine Heuchelworte und -werke nicht erretten werden von dem Gericht 
des ewigen Fluches. 

Aber wer ſind wir, daß wir, ſelbſt angeſichts ſolcher Bosheit, uns 
zu Richtern und Rächern aufwerfen ſollten? Wir haben auch unſere 
Seele zu retten. Dürfen wir darum unſer Gewiſſen beflecken durch 
fleiſchlichen Eifer, der nichts anderes iſt als Herrſchſucht und Ehrgeiz? 
Damit erhalten wir uns ja freilich die Amtsfreudigkeit nicht, daß wir 
den Böſen einfach weichen, aber noch weniger dadurch, daß wir meinen, 
wir müßten ſolchen Widerſachern gegenüber immer ſogleich auch vor 
Menſchen recht behalten und „unſere Würde“, „unſer Anſehen“ be⸗ 
wahren, indem wir „kämpfen“ und „den Leuten zeigen, wer hier Herr 
fet”. Nicht wahr? Die Gefahr liegt nahe, daß wir dabei eigentlich 
nur für unſere eigene Ehre kämpfen und damit den Widerſpruch nur um 
ſo mehr herausfordern und die Feindſchaft ärger machen, während auch 
unſer Herz hart und kalt wird. Was gilt's? ein Geduldiger iſt auch 
heute noch beſſer denn ein Starker. Die Sanftmütigen werden den⸗ 
noch das Erdreich beſitzen. Tun wir nur unſere Pflicht als Diener 
Gottes, ohne Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit, aber in der 
Liebe! Der HErr wird ſeine Ehre ſchon zu wahren wiſſen. Die 
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Sache des HErrn behält den Sieg, auch wenn wir untergehen ſollten. 
Gott erhalte uns dies fröhliche Vertrauen, daß er und ſein allmächtiges 
Wort nicht untergehen können, und daß er, wo immer dies Wort ver— 
kündigt wird, ſein Häuflein treuer Jünger hat. Das iſt die Gemeinde 
der Heiligen, die ſich wirklich über das Wort des Heiles freut; ſollte 
es nicht unſere höchſte Freude ſein, es ihr verkündigen zu dürfen? 

Reden wir aber von den Schwierigkeiten, die uns die Amts⸗ 
freudigkeit rauben wollen, ſo können wir der Anfechtungen von 
innen nicht ſchweigen, die uns oft wie ſtarke Gewappnete mitten in 
reichgeſegneter Amtstätigkeit überfallen und unſere Freudigkeit lähmen. 
Dazu gehören beſonders die Gedanken an unſere Unwürdigkeit 
und Unfähigkeit. Das Werk iſt ſo herrlich, aber ſo ſchwer und 
verantwortungsvoll. Dazu bietet es ſo viel Gelegenheit, Großes zu 
tun und Gutes zu wirken, daß wir, wenn wir auf uns ſelber ſchauen, 
klagend ausrufen müſſen: „Wer iſt hiezu tüchtig?“ Wir möchten wohl 
die herrliche, ſelige Botſchaft, die uns aufgetragen iſt, mit Engelszungen 
verkündigen, können aber nur ſtammeln und lallen; möchten doch immer 
das Rechte treffen und machen es ſo oft verkehrt; möchten allen An⸗ 
forderungen gerecht werden; möchten den Irrenden immer wieder nach- 
gehen, die Traurigen recht tröſten, die in Verſuchung ſtehen, warnen, 
die noch ohne Gott in der Welt ſind, erreichen und gewinnen mit dem 
Wort des Lebens; möchten auch weiter ſtudieren, leſen, lernen, wachſen 
in der Erkenntnis und in aller Weisheit: aber die Tage und Wochen 
eilen dahin, und wir bringen ſo wenig zuſtande. Wie oft lähmt uns 
das Gefühl unſerer Unwürdigkeit und Sündhaftigkeit alle Tatkraft und 
Schaffensfreudigkeit, wenn wir andern predigen, und es ſcheint, Gott 
müſſe uns ſelbſt verwerfen; wenn wir andere ermahnen, warnen, ſtrafen 
müſſen, und fühlen doch, wie oft wir ſelber übertreten! 

Aber ſollen wir uns dadurch die Amtsfreudigkeit nehmen laſſen, 
deswegen unſers Amtes müde werden und zu allen unſeren Sünden 
auch noch die des Ungehorſams hinzufügen, des Ungehorſams gegen den, 
deſſen klarer Befehl uns zu dieſem Werke treibt? Es iſt wohl eine 
ſchlimme Verſuchung vom Teufel, wenn er ſpricht: Du biſt nicht würdig, 
dies hohe Amt zu führen; du bringſt es auch nicht fertig mit deinen 
geringen Gaben und Kräften. Da müſſen wir ihm wohl recht geben 
und ſagen: „Es iſt wahr.“ Aber wiederum ſteht auch geſchrieben: 
„Nicht daß wir tüchtig ſind von uns ſelber, etwas zu denken als von 
uns ſelber, ſondern daß wir tüchtig ſind, iſt von Gott, welcher auch 
uns tüchtig gemacht hat, das Amt zu führen des Neuen Teſtamentes.“ 
(2 Kor. 3, 5.) Das Werk iſt des HErrn: er kann auch mit geringen 
Werkzeugen Großes ausrichten. Seine Kraft iſt in den Schwachen 
mächtig; und „die auf den HErrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie 
auffahren mit Flügeln wie Adler, daß ſie laufen und nicht matt werden, 
daß ſie wandeln und nicht müde werden“. 

Bleiben wir alſo bei dieſer herrlichen, troſtreichen bibliſchen Lehre 
bom Beruf. Die Erkenntnis und gewiſſenhafte Befolgung dieſer rich⸗ 
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tigen Prinzipien wird uns immer wieder mit Freudigkeit erfüllen trotz 
aller Widerwärtigkeit, Schwierigkeiten, Anfechtungen und Verſuchungen, 
bis der HErr der Kirche ſelber ſpricht: Jetzt iſt's genug! — Laſſen 
wir uns darum zum Schluß die kernigen, klaſſiſchen Worte Luthers ge⸗ 
ſagt ſein: „Darum ſiehe darauf, Pfarrherr und Prediger, unſer Amt 
iſt ein ander Ding worden, denn es unter dem Papſttum war; es iſt 
nun ernſt und heilſam worden. Darum hat es nun viel mehr Mühe 
und Arbeit, Gefahr und Anfechtung, dazu wenig Lohn und Dank in der 
Welt. Chriſtus aber will unſer Lohn ſelbſt ſein, ſo wir treulich arbeiten. 
Das helfe uns der Vater aller Gnade! Dem ſei Lob und Dank in 
Ewigkeit durch Chriſtum, unſern HErrn! Amen.“ (X, 5.) 
M. Kretzmann. 
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